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			Das Buch

			So leicht lässt sich Theo Boone eigentlich nicht aus der Ruhe bringen: Schließlich ist er der Sohn zweier Anwälte und hat in seiner Heimatstadt Strattenburg sogar schon einmal in einem Mordfall ermittelt. Doch die Aufnahmeprüfungen für die Highschool bereiten Theo echtes Bauchgrummen, vor den manchmal ziemlich gemeinen Testfragen hat er richtig Angst. Theo ist nicht der Einzige, der nicht mehr ruhig schlafen kann. Auch seine beste Freundin April ist auf ein gutes Prüfungsergebnis angewiesen, schließlich will sie die begehrten Kunstkurse an der Highschool belegen. 

			Da stößt April auf ein schockierendes Geheimnis. Eines, das nicht nur die Aufnahmeprüfungen in Frage stellt, sondern auch die Ehrlichkeit von Theos Lehrern. Theo Boone ist gefragt, schon um der Gerechtigkeit willen muss er der Sache auf den Grund gehen.

			Der Autor

			John Grisham wurde am 8. Februar 1955 in Jonesboro, Arkansas, geboren, studierte in Mississippi und ließ sich 1981 als Anwalt nieder. Ein Aufsehen erregender Fall brachte ihn zum Schreiben. In Früh- und Nachtschichten wurde daraus sein erster Thriller, Die Jury, der in einem kleinen, unabhängigen Verlag erschien – der Beginn einer beispiellosen Erfolgsgeschichte. Inzwischen hat er 29 Romane, ein Sachbuch, einen Erzählband und sechs Jugendbücher veröffentlicht, die in mehr als 40 Sprachen übersetzt wurden. Er lebt in Virginia.
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			Eins

			Theodore Boone wachte schlecht gelaunt auf. Tatsächlich war er schon mit schlechter Laune ins Bett gegangen, und die hatte sich über Nacht nicht gebessert. Während die ersten Strahlen der Morgensonne sein Zimmer erhellten, starrte er an die Decke und überlegte, wie er sich vor der ganzen Woche drücken konnte. Normalerweise mochte er die Schule – seine Freunde, die Lehrer, die meisten Fächer, den Debattierclub –, aber manchmal wollte er einfach nur im Bett bleiben. Heute war so ein Tag, vor ihm lag nämlich die schlimmste Woche des Jahres. Ab morgen, Dienstag, würden er und die anderen Achtklässler bis zum Freitag an ihre Schulbänke gefesselt eine ekelhafte Prüfung nach der anderen absolvieren.

			Judge spürte, dass etwas nicht stimmte, und hatte sich irgendwann von seinem Platz neben dem Bett auf die Bettdecke verfrachtet. Mrs. Boone hielt nichts davon, dass der Hund bei Theo im Bett schlief, aber sie las unten in aller Ruhe die Morgenzeitung und bekam bestimmt nichts mit. Oder vielleicht doch? Manchmal entdeckte sie ein Hundehaar an der Bettwäsche und fragte Theo, ob Judge bei ihm im Bett schlief. Meistens sagte Theo Ja, ließ diesem Geständnis aber gleich die Frage »Was soll ich machen?« folgen. Er konnte den Hund schlecht im Auge behalten, wenn er, Theo, fest schlief. Und ganz ehrlich, eigentlich wollte Theo den Hund gar nicht bei sich im Bett haben. Judge hatte die nervige Angewohnheit, sich mitten im Bett auszustrecken, sodass Theo bloß die Bettkante blieb, wo er oft nur knapp einer schmerzhaften Landung auf dem Boden entging. Nein, Theo war es lieber, wenn Judge in seinem kleinen Hundebett auf dem Boden schlief.

			Tatsächlich tat Judge aber, was er wollte, und zwar nicht nur in Theos Zimmer, sondern in jedem Raum im Haus.

			An Tagen wie heute beneidete Theo seinen Hund. Was für ein Leben: keine Schule, keine Hausaufgaben, keine Prüfungen, kein Druck. Er aß, wann ihm danach war, döste den Großteil des Tages in der Kanzlei und wirkte meist völlig unbekümmert. Die Boones sorgten für ihn, und er tat, was er wollte.

			Widerwillig krabbelte Theo aus dem Bett, tätschelte seinem Hund den Kopf, wünschte ihm – allerdings nicht mit dem üblichen Elan – einen guten Morgen und schleppte sich ins Bad. In der vergangenen Woche hatte der Kieferorthopäde seine Zahnspange nachgestellt, und Theo tat immer noch der Kiefer weh. Er grinste sich selbst im Spiegel an, musterte das verhasste Metall in seinem Mund und versuchte, sich damit aufzumuntern, dass die Spange vielleicht noch rechtzeitig vor der neunten Klasse herauskommen würde.

			Er stellte sich unter die Dusche und dachte über die neunte Klasse nach. Highschool. Er war einfach noch nicht bereit dafür. Er war dreizehn und fühlte sich an der Strattenburg Middleschool sehr wohl, wo er seine Lehrer mochte, zumindest die meisten, den Debattierclub leitete, es fast schon bis zum Eagle Scout gebracht hatte und überhaupt eine Führungspersönlichkeit war. Auf jeden Fall war er der einzige Nachwuchsanwalt unter den Schülern und seines Wissens der Einzige in seinem Alter, der davon träumte, entweder ein großer Prozessanwalt oder ein brillanter junger Richter zu werden. Er konnte sich nicht entscheiden. In der neunten Klasse würde er wieder einer der »Kleinen« sein und ganz unten anfangen müssen. Vor den Kleinen hatte keiner Respekt. Die Middleschool war in Ordnung, weil Theo seinen Platz gefunden hatte, einen Platz, den es in wenigen Monaten nicht mehr geben würde. Highschool bedeutete Football, Basketball, Cheerleader, Autofahren, Mädchen, Bands, Theater, große Klassen, Klamotten, Rasieren – eben Erwachsenwerden. So weit war er einfach noch nicht. Die meisten seiner Freunde wollten so schnell wie möglich erwachsen werden, aber Theo war da anders.

			Er stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Judge beobachtete ihn, wobei er bestimmt nur an sein Frühstück dachte. Der Hund hatte es gut.

			Während sich Theo die Zähne oder vielmehr die Spange putzte, musste er sich eingestehen, dass sich sein Leben veränderte. Die Highschool tauchte langsam am Horizont auf. Ein unübersehbares und höchst unangenehmes Alarmsignal waren die zentral abgestimmten Prüfungen, eine furchtbare Idee, die sich irgendwelche Experten weit weg hatten einfallen lassen. Diese Leute hatten beschlossen, dass alle Achtklässler im Bundesstaat unbedingt gleichzeitig dieselben Prüfungen schreiben mussten, damit die Leiter der Strattenburg Middleschool und aller anderen Schulen wussten, wo sie standen. Das war der eine Grund für die Prüfungen. Zumindest in Strattenburg gab es noch einen weiteren, da so die Achtklässler für die Highschool in drei Gruppen eingeteilt wurden: Die klügsten Köpfe landeten direkt im besonders anspruchsvollen Honors-Programm. Schwächere Schüler mussten in Klassen, die es deutlich langsamer angingen. Und die Durchschnittsjugendlichen wurden ganz normal behandelt und durften einfach so die Highschool besuchen.

			Und schließlich sollte durch die Prüfungen auch die Leistung der Lehrer bewertet werden. Wenn die Klasse eines Lehrers besonders gut abschnitt, erhielt er einen Bonus. Und wenn die Klasse schlecht abschnitt, drohten dem Lehrer alle möglichen unangenehmen Konsequenzen. Bis hin zur Kündigung.

			Selbstverständlich war der gesamte Prozess der Prüfung, Benotung, Einteilung und Lehrerbewertung mittlerweile höchst umstritten. Die Schüler hassten ihn. Die meisten Lehrer mochten ihn nicht. Fast alle Eltern wollten ihre Kinder in eine Honors-Klasse schicken, und fast alle wurden enttäuscht. Diejenigen, deren Kinder in den »langsamen Klassen« gelandet waren, waren enttäuscht und geradezu beschämt.

			Das Thema war heiß umstritten. Mrs. Boone war strikt gegen die Prüfungen, daher war Mr. Boone natürlich dafür. Die Familie redete seit Wochen darüber – beim Abendessen und im Auto, ja sogar beim Fernsehen. Seit einem Monat bereiteten die Lehrer ihre Schüler auf die Prüfungen vor. »Prüfungsvorbereitung« war das Wort der Stunde und bedeutete, dass es keinerlei kreativen Unterricht mehr gab und die Stunden nicht den geringsten Spaß machten.

			Theo hatte die Prüfungen schon jetzt gründlich satt, dabei hatten sie noch nicht einmal angefangen.

			Er zog sich an, schnappte sich seinen Rucksack und ging nach unten, dicht gefolgt von Judge. Er begrüßte seine Mutter, die es sich wie immer im Bademantel auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, ihren Kaffee schlürfte und die Zeitung las. Mr. Boone ging immer schon früh aus dem Haus und traf sich mit seinen Freunden im immer gleichen Diner in der Innenstadt, um sich bei einem Kaffee über die neuesten Gerüchte auszutauschen.

			Theo machte zwei Teller mit Cheerios fertig und stellte einen davon für Judge auf den Boden. Sie aßen fast immer schweigend, aber manchmal gesellte sich Mrs. Boone zu einem Schwätzchen zu ihnen. Normalerweise, wenn sie den Verdacht hegte, dass etwas nicht stimmte. Heute kam sie in die Küche, goss sich Kaffee nach und setzte sich ihrem Sohn gegenüber.

			»Was ist für heute geplant?«, fragte sie.

			»Noch mehr Stoff wiederholen, noch mehr Prüfungsaufgaben üben.«

			»Bist du nervös?«

			»Eigentlich nicht. Ich habe nur jetzt schon die Nase voll. Ich bin in diesen Prüfungen nicht gut, deswegen mag ich sie nicht.«

			Das stimmte. Theo hatte fast nur Einsen, vielleicht mal eine Zwei in Naturwissenschaften, aber bei diesen zentral vorgegebenen Prüfungen hatte er noch nie gut abgeschnitten.

			»Was, wenn ich es nicht ins Honors-Programm schaffe?«

			»Teddy, du wirst dich in der Highschool, am College und im Jurastudium, falls du dich dafür entscheidest, hervorragend schlagen. Mach dir wegen der neunten Klasse keinen Kopf.«

			»Danke, Mom.«

			Die Worte seiner Mutter taten gut, auch wenn sie ihn »Teddy« genannt hatte, ein Spitzname, den glücklicherweise nur sie verwendete und auch nur, wenn sie allein waren.

			Theo hatte Freunde, deren Eltern wegen der Prüfungen am Rad drehten und schlaflose Nächte hatten. Sie waren fest davon überzeugt, dass ihre Kinder keine Chance im Leben haben würden, wenn sie es nicht ins Honors-Programm schafften. 

			Das kam Theo albern vor.

			»Du weißt wahrscheinlich, dass es landesweit Proteste gegen diese Prüfungen gibt«, sagte seine Mutter. »Sie werden immer unbeliebter, und offenbar wird immer wieder geschummelt.«

			»Wie kann man bei einer zentral vorgegebenen einheitlichen Prüfung schummeln?«

			»Das weiß ich auch nicht genau, aber ich habe von einigen Fällen gelesen. In einem Bezirk haben die Lehrer die Antworten nachträglich geändert. Kaum zu glauben, was?«

			»Warum tut ein Lehrer so was?«

			»In dem Fall war die Schule nicht besonders gut und hatte vom Bezirk nur eine vorläufige Zulassung bekommen. Außerdem wollten die Lehrer ihren Bonus. Die Sache ist komplett sinnlos.«

			»Ich glaube, ich werde krank. Bin ich blass?«

			»Nein, Teddy. Du siehst völlig gesund aus.«

			Es war acht Uhr, er musste weg. Er wusch beide Teller aus und stellte sie in die Spüle, wie immer.

			Er küsste seine Mutter auf die Wange.

			»Ich muss los«, sagte er.

			»Hast du Geld fürs Mittagessen?« Das fragte sie fünfmal pro Woche.

			»Wie immer.«

			»Und die Hausaufgaben sind erledigt?«

			»Alles unter Kontrolle, Mom.«

			»Wann sehe ich dich?«

			»Ich komme nach der Schule in der Kanzlei vorbei.« Theo kam jeden Tag nach der Schule in der Kanzlei vorbei, aber Mrs. Boone fragte trotzdem immer.

			»Pass auf dich auf. Und vergiss nicht: Immer lächeln.«

			»Ich lächle doch, Mom.«

			»Hab dich lieb, Teddy.«

			»Ich dich auch.«

			Theo ging nach draußen und verabschiedete sich von Judge, der immer mit Mrs. Boone im Auto in die Kanzlei fuhr, wo er den ganzen Tag aß, schlief und sich nicht die geringsten Sorgen machte. Theo sprang auf sein Rad und flitzte davon, wobei er sich wieder einmal wünschte, die nächsten vier Tage ein Hund sein zu können.

		


		
			Zwei

			Um 8.40 Uhr ertönte der Gong, und Mr. Mount rief seinen Trupp zur Ordnung. Am Montag ging es normalerweise recht turbulent zu, weil alle sich unbedingt erzählen mussten, was sie am Wochenende erlebt hatten. Heute war die Stimmung jedoch gedrückt. Allen, die mit der achten Klasse zu tun hatten, von den Schülern über die Lehrer bis hin zur Schulleitung und vielleicht sogar den Sekretärinnen und Hausmeistern, graute vor der bevorstehenden Woche.

			Woody hob die Hand. »Ich habe einen Vorschlag, Mr. Mount. Ich will gar nicht ins Honors-Programm, und für die langsamere Gruppe bin ich viel zu gut – warum kann ich mir nicht einfach die Prüfungen ersparen und direkt in eine normale Klasse gehen?«

			Mr. Mount lächelte. »Weil die Prüfungen von der Schule vorgeschrieben sind. Unter anderem, um sicherzustellen, dass unsere Schule gute Arbeit leistet.«

			»Unsere Schule gehört zu den besten zehn Prozent im Bundesstaat, zumindest wird uns das hier die ganze Zeit erzählt«, konterte Woody. »Natürlich leisten wir gute Arbeit. Wir haben kompetente Lehrer und brillante Schüler, was braucht man mehr?«

			»Tut mir leid. Ich habe auch nicht viel für diese Tests übrig, aber ich habe die Regeln nicht gemacht.«

			Woody war groß in Fahrt. »Schon, aber sehen Sie sich doch nur mal im Klassenzimmer um. Wir wissen, dass Chase und Joey und Aaron und vielleicht noch Theo gut genug für das Honors-Programm sind. Wir wissen auch, dass die Schwächeren – Justin und Darren und natürlich Edward – in der langsameren Gruppe landen werden. Warum können wir anderen nicht einfach zugeben, dass wir zum Durchschnitt gehören, und die Prüfungen sausen lassen?«

			Das trug ihm Buhrufe von allen Seiten ein.

			»Sprich für dich selbst, du Blödmann«, zischte Edward.

			»Mein IQ ist auf jeden Fall höher als deiner«, rief Darren auf der anderen Seite des Klassenzimmers.

			»Du bist in Sport fast durchgefallen«, brüllte Justin von hinten.

			»Okay, okay.« Mr. Mount hob beide Hände. »Das reicht für den Augenblick.«

			»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Woody. »Mir ist furchtbar schlecht.«

			»Lass es sein. In der ersten Stunde wiederholt ihr bei Mrs. Garman Mathe. Dann kommt Sprachkunde und Literatur bei Mrs. Eberlee, danach habt ihr fünfzehn Minuten Pause. Ich weiß, dass ihr aufgeregt seid. Ab mit euch.«

			Stöhnend trotteten sie aus dem Klassenzimmer, als ginge es zur Schlachtbank.

			Nach drei Stunden Quälerei freuten sich die Schüler besonders auf die halbe Stunde Mittagspause in der Cafeteria. Theo wollte weg von den anderen Jungen und hatte gesehen, dass April Finnemore allein an einem Tisch saß. Also nahm er sein Tablett mit Spaghetti und Salat und ließ sich auf dem Stuhl neben ihr nieder.

			»Wie läuft’s bei dir?«, fragte er.

			»Hallo, Theo«, sagte sie leise.

			Die beiden waren eng befreundet, aber nicht verliebt, obwohl Woody und die anderen Theo oft wegen seiner sonderbaren Freundin aufzogen. April war anders, aber nicht sonderbar. Sie war ernst, oft launisch und wurde von ihren Mitschülerinnen häufig missverstanden. Sie kleidete sich eher wie ein Junge als wie ein Mädchen, trug das Haar sehr kurz und interessierte sich nicht für Mode, Teenagergetratsche, soziale Medien und all das andere Zeug, das ihr trivial erschien. Sie liebte die Kunst und wollte Malerin werden, in Paris oder Santa Fe, irgendwo weit weg von zu Hause, wo sie es nicht mehr aushielt. Ihre Eltern waren durchgeknallt. Ihre älteren Geschwister, ein Bruder und eine Schwester, hatten bereits die Flucht ergriffen. Sie war oft allein und auf sich gestellt.

			Theo war so ziemlich der Einzige in der achten Klasse, der versuchte, sie zu verstehen.

			»Geht dir das Ganze auch so auf den Keks wie mir?«, fragte er.

			»Und ob. Wenn es bloß schon Freitag wäre, dann hätten wir die Prüfungen hinter uns.«

			»Bist du aufgeregt?«, fragte er und schaufelte eine Ladung Spaghetti in sich hinein.

			»Ja, sehr. Ich muss es ins Honors-Programm schaffen, Theo, weil das Kunstangebot besser ist. Alles andere ist mir egal. Die Kunstkurse sind klein, und das Honors-Programm hat die besten Lehrer.« Sie sprach leise, während sie ein paar Salatblätter auf ihrem Teller hin und her schob. April aß wie ein Vögelchen. Das Brötchen hatte sie noch nicht angerührt, und Theo machte sich Hoffnungen darauf.

			»Du schaffst das schon, April. Du könntest lauter Einsen schreiben, wenn du wolltest.« Das klappte nur deshalb nicht, weil sie von ihren Eltern keine Unterstützung bekam. Sie fehlte von allen Schülern am häufigsten und erschien oft unvorbereitet im Unterricht. In Französisch und Spanisch hatte sie beste Noten, aber alles andere interessierte sie nicht. Außer Kunst.

			»Wie läuft es zu Hause?«, fragte er, wobei er sich verstohlen umsah. Das war eine heikle Frage, weil man nie wusste, wie die Antwort ausfallen würde. Die Finnemores lebten in einem gemieteten Haus in einem heruntergekommenen Viertel von Strattenburg, und April vermied es, andere Schüler zu sich einzuladen. Theo verstand das.

			»Geht schon. Immer dasselbe. Ich bleibe möglichst in meinem Zimmer, male und lese.«

			»Freut mich, dass du zurechtkommst.«

			»Danke, Theo. Du schneidest in den Prüfungen sicher gut ab.«

			»Ist mir eigentlich nicht wichtig.«

			»Doch, das ist es. Du bist ein guter Schüler, und du bist ehrgeizig. Du willst immer zu den Besten gehören, bestimmt auch im Jurastudium später. Erzähl mir nicht, das wäre dir nicht wichtig.«

			»Okay, vielleicht ein bisschen. Aber mir kommt es so vor, als wäre es bis zum Studium noch eine Ewigkeit.«

			»Ist es auch. Bringen wir erst mal die Highschool hinter uns.«

			»Guter Plan.«

			Ein Junge namens Pete kam von der anderen Seite der Cafeteria auf sie zu und sah aus, als wollte er etwas sagen. Er war auch in der Achten, aber in einem anderen Zweig, und Theo kannte ihn kaum. Seine Hände waren leer, er hatte weder ein Tablett noch selbst mitgebrachtes Essen dabei. Langsam setzte er sich und blickte nervös von April zu Theo.

			»Hallo, Pete«, sagte Theo.

			»Kann ich mit dir reden?«, fragte der schüchtern, als hätte sich April plötzlich in Luft aufgelöst.

			»Klar. Was gibt’s?«

			»Kann ich mit dir unter vier Augen sprechen?«

			»Ich bin sowieso schon fertig«, sagte April, nahm ihr Tablett und ging. »Bis später, Theo.«

			»Tut mir leid«, sagte Pete, als sie weg war. »Ich wollte euch nicht stören.«

			Hast du aber, dachte Theo, doch das behielt er für sich. Der Junge hatte einen blauen Fleck an der Wange und wirkte verstört.

			»Können wir nach draußen gehen?«, fragte er.

			»Hast du schon gegessen?«, erkundigte sich Theo.

			Er nickte zögernd, als wäre er sich nicht sicher. »Ja.«

			Theo stopfte sich so viele Spaghetti wie möglich in den Mund und brachte sein Tablett zur Theke. Sie gingen nach draußen auf den Schulhof und drehten am äußeren Rand eine Runde, wobei sie möglichst viel Abstand zu den anderen Schülern hielten. Aus der einen Runde wurden mehrere, bis Theo schließlich das Wort ergriff.

			»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

			»Du kennst dich doch mit Rechtsanwälten und so aus, stimmt’s?«

			»Könnte man sagen. Meine Eltern sind beide Anwälte, da bekomme ich einiges mit. Um was geht es?«

			»Mein Vater trinkt viel und nimmt auch Drogen. Letzten Samstag ist er am späten Abend völlig betrunken nach Hause gekommen, und es gab einen riesigen Streit mit meiner Mutter. Er hat auf sie eingedroschen, ihr die Lippe blutig geschlagen. Ich bin der Älteste und habe noch zwei kleine Schwestern, ich wollte meiner Mutter helfen. Da hat er mir auch ein paar verpasst. Meine Schwester Sharon, sie ist zehn, hat die Polizei gerufen. Die hat meinen Vater mitgenommen. Es war furchtbar, einfach nur furchtbar. Jetzt sitzt er im Gefängnis, und meine Mutter und ich und meine Schwestern, wir haben alle furchtbare Angst, weil wir nicht wissen, was passiert, wenn er wieder auf freien Fuß kommt.«

			Theo hörte ihm aufmerksam zu, während sie immer weiter ihre Runden drehten. »Ist das früher schon einmal passiert?«

			»Ja, aber mich hat er noch nie geschlagen. Vor ein paar Monaten hat meine Mutter gedroht, die Polizei zu rufen, da hat er sich wieder beruhigt. Er hat gesagt, er bringt sie um, wenn sie mit irgendwem darüber redet. Wenn sie jetzt mit der Polizei spricht, wandert er ins Gefängnis und verliert seine Arbeit. Wir haben nicht viel Geld, Theo. Meine Mutter hat zwei Teilzeitstellen, und es ist einfach aussichtslos. Was soll meine Mutter tun? Den Mund halten und warten, bis er sie irgendwann totschlägt, oder der Polizei alles sagen, damit er im Gefängnis landet? Wir wissen nicht, was wir tun sollen, Theo.«

			Theo war erst dreizehn. Das waren Fragen, auf die auch Erwachsene keine Antwort gewusst hätten. »Ist er immer noch im Gefängnis?«

			»Ja. Er hat gestern vom Gefängnis aus zu Hause angerufen und gesagt, er kommt heute frei. Meine Mutter hat Todesangst. Ich auch.«

			»Kennt deine Mutter einen Anwalt?«

			Pete schnaubte. Was für eine dumme Frage. »Wir können uns keinen Anwalt leisten, Theo. Deswegen rede ich mit dir.«

			»Ich bin kein Anwalt, und ich kann euch rechtlich nicht beraten.«

			»Das ist mir klar. Aber was sollen wir tun?«

			Theo fühlte sich überfordert, aber er konnte die Sache auch nicht auf sich beruhen lassen. Wenn er nichts unternahm, waren Petes Mutter und vielleicht auch Pete selbst in großer Gefahr.

			»Meine Mutter wird wissen, was zu tun ist. Sie ist die beste Scheidungsanwältin von Strattenburg und hat vor gar nichts Angst. Kannst du heute Nachmittag mit deiner Mutter in die Kanzlei kommen?«

			»Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Mutter das macht. Wenn mein Vater herausfindet, dass sie beim Anwalt war, dreht er vielleicht wieder durch. Sie sitzt in der Falle, Theo. Meine Mutter sitzt in der Falle und kann weder vor noch zurück.«

			Theo blieb stehen und legte Pete die Hand auf die Schulter. »Jetzt hör mir mal zu, Pete. Ich weiß nicht, was ihr tun sollt, und du weißt es auch nicht, aber wir sind erst dreizehn. Meine Mutter schlägt sich ständig mit solchen Sachen herum, und deine Mutter wird von ihr die beste Beratung bekommen, die es gibt. Sie wird genau wissen, was zu tun ist. Vertrau mir, und vertrau ihr. Ich gebe dir die Adresse und spreche dann mit meiner Mutter. Wir treffen uns heute Nachmittag in der Kanzlei, und dann geht es wieder aufwärts. Versprochen.«

			Petes Lippen bebten, und seine Augen glänzten feucht.

			»Danke, Theo«, brachte er heraus, dann versagte ihm die Stimme.

			Eine Stunde später quälte Theo sich durch die Grundlagen der Biologie, als er wieder an Pete denken musste. Der arme Kerl erlebte einen Albtraum. Er hatte Angst, von seinem Vater verprügelt zu werden, und fürchtete um das Leben seiner Mutter. Wie sollte ein Schüler wie Pete vier Tage lang Prüfungen schreiben, sich auf die Tests konzentrieren und auch noch genügend Punkte für die richtige Einstufung in der Highschool erzielen? Dabei konnte das für seine Zukunft entscheidend sein. Sinnvoll war das nicht, fand zumindest Theo.

		


		
			Drei

			Als der Schlussgong ertönte, schnappte sich Theo seinen Rucksack und stürmte aus der Schule. Er sprang auf sein Fahrrad und flitzte davon. Zehn Minuten später hielt er mit quietschenden Reifen vor der Kanzlei Boone & Boone, die ihre Räume in einem zweistöckigen früheren Wohnhaus in der Park Street hatte. Er schob sein Fahrrad in die Einfahrt und stellte es auf der Veranda ab. Dann atmete er tief durch und ging durch die Tür, wo er sofort von Elsa, der uralten Sekretärin und Empfangsdame der Kanzlei, attackiert wurde. Sie sah sich als zweite Mutter von Theo.

			»Hallo, Theo!«, rief sie entzückt, als sie ihn entdeckte, und stürzte sich auf ihn. Sie schloss ihn fest in die Arme und hielt ihn dann auf Abstand, um seine Kleidung zu inspizieren.

			»Hast du das Hemd nicht letzten Freitag angehabt?«, fragte sie.

			»Habe ich nicht.« Er fand es nervig, dass Elsa ihn jeden Tag kontrollierte. Er war dreizehn, und es war ihm egal, was er anhatte. Da konnte es ihr auch egal sein.

			»Wie war dein Tag?«, fragte sie und zwickte ihn in die Wange.

			»Furchtbar. Einfach nur furchtbar. Und ab morgen wird es noch schlimmer.«

			»Ach, Theo. Denk lieber an die armen Kinder überall auf der Welt, die keine schöne Schule und keine qualifizierten Lehrer haben und kein gesundes Mittagessen bekommen. Sei stets dankbar für das, was du …«

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte Theo und wich einen Schritt zurück. Er hatte diese Belehrungen so satt. »Was gibt’s in der Küche?«

			Um drei Uhr nachmittags war er immer am Verhungern, und in der Teeküche der Kanzlei gab es stets eine Kleinigkeit zu essen. Judge erhob sich endlich aus seinem Körbchen unter Elsas Schreibtisch, einem seiner vielen Ruheplätze in der Kanzlei, und begrüßte Theo. Theo tätschelte ihm den Kopf. Was für ein Leben.

			»Ich glaube, Dorothy hat Brownies mitgebracht«, sagte Elsa.

			»Hoffentlich nicht diese kleinen Dinger mit Erdnussbutter. Die schmecken wie Pappe.« Selbst Judge verschmähte Dorothys Brownies.

			»Also wirklich, Theo.« Elsa war mit den Gedanken schon wieder bei der Arbeit. Sie war dünn und hatte nie Appetit, und sie trug gern hautenge Hosen und Pullis, um zu zeigen, wie dünn sie war. Mrs. Boone behauptete, Elsa könne sich das nur leisten, weil sie mindestens siebzig war.

			»Ist meine Mutter da?«, fragte er.

			»Ja, aber sie hat eine Mandantin da.«

			»Ich brauche einen Termin bei ihr.«

			»Theo, du brauchst keinen Termin, um deine Mutter zu sprechen.«

			»Nicht für mich, Elsa, für einen Freund. Ich lasse mich noch nicht scheiden.«

			Elsa warf einen Blick auf einen großen Kalender auf ihrem Schreibtisch. Das war ihr Tagesplaner, ein extrem wichtiges Dokument, weil darin alles verzeichnet war, von Kundenbesprechungen und Gerichtsterminen bis zu Urlauben und Theos Besuchen beim Kieferorthopäden. »Um halb fünf hat sie Zeit.«

			»Danke«, sagte Theo. »Falls ein Pete Holland anruft, das ist für mich.«

			Theo stürmte die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sein Vater residierte. Wie üblich saß Mr. Boone mit der Pfeife im Mund und gelockerter Krawatte hinter seinem großen, überquellenden Schreibtisch und sah aus, als würde er sich seit Tagen durch Berge von Papier wühlen. Er lächelte.

			»Hallo, Theo, war’s schön in der Schule?«

			Theo ließ sich auf einen Stuhl fallen, und Judge setzte sich neben ihn. »Einfach furchtbar, Dad, grauenhaft. Ich habe die Schule satt.«

			»Tja, da musst du durch. Hör auf zu jammern, und reiß dich am Riemen. Die Prüfungen sind wichtig, und du musst gut abschneiden.«

			Sehr hilfreich, Dad. Sie redeten ein paar Minuten, bis das Telefon klingelte. Mr. Boone griff danach und sagte: »Jetzt ab mit dir, mach deine Hausaufgaben.«

			Vielleicht das einzig Gute an der Woche war, dass sie keine Hausaufgaben bekommen würden. Theo ging nach unten, durchstöberte den Kühlschrank, fand nichts außer ein paar trockenen Donuts und schlenderte schließlich zu seinem kleinen Büro, wo er die Zeit totschlug. Vor lauter Langeweile fielen ihm bald die Augen zu, also legte er die Füße auf den Schreibtisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und döste gerade ein, als seine Mutter an die Tür klopfte und hereinkam.

			»Hallo, Theo. Elsa sagt, du willst mit mir sprechen.«

			»Stimmt, Mom. Ein Junge aus meiner Schule braucht deine Hilfe.«

			»Wo liegt das Problem?«

			»Das ist eine lange Geschichte, aber der Junge und seine Mutter sind vielleicht in Gefahr.«

			»Lass uns in mein Büro gehen und darüber reden.«

			Es war fast fünf Uhr nachmittags, als Pete Holland mit seiner Mutter und seinen beiden jüngeren Schwestern eintraf. Die kleinen Mädchen wirkten völlig verstört und waren offenbar zu verängstigt, um etwas zu sagen. Mit seinen dreizehn Jahren versuchte Pete, als Mann in der Familie aufzutreten, war aber ebenfalls überfordert. Seine Mutter Carrie hatte ein blaues Auge und eine Platzwunde an der Oberlippe. Sie sah aus, als hätte sie stundenlang geweint, und brach gleich wieder in Tränen aus, als Mrs. Boone sich vorstellte und sagte, sie könne ihr helfen. Sie führte Carrie in ihr Büro und schloss die Tür.

			Theo deutete in Richtung Besprechungszimmer. »Lasst uns da warten.«

			Pete und seine Schwestern folgten Theo, während Elsa eilig in der Küche verschwand. Sie kam mit den altbackenen Donuts und Limo zurück. Selbst Judge wirkte besorgt und ließ sich von den Mädchen am Kopf streicheln.

			»Mein Vater ist heute Nachmittag aus dem Gefängnis gekommen und sucht nach uns«, erklärte Pete. »Meine Mutter hat furchtbare Angst und weiß nicht, was sie tun soll.«

			Nun meldete sich die zehnjährige Sharon doch zu Wort. »Mom hat gesagt, wir können nicht nach Hause.«

			Die siebenjährige Sally kaute auf einem Donut herum und starrte Theo an, als hätte er zwei Köpfe.

			»Was sollen wir tun?«, fragte Sharon, als ob Theo alles wüsste.

			Elsa, die solche Dramen schon mehrfach erlebt hatte, schaltete sich ein. »Mrs. Boone wird wissen, was zu tun ist. Reden wir erst mal über die Schule. Habt ihr eure Rucksäcke dabei? Dann könnten wir zusammen Hausaufgaben machen.«

			Sie schüttelten die Köpfe. Keine Rucksäcke.

			Da Montag war, rief Theo seinen Onkel Ike an und sagte seinen üblichen Montagsbesuch ab. Er versprach ihm, ihn später in der Woche nachzuholen.

			Mr. Boone kam vorbei, um sich zu verabschieden, merkte aber schnell, dass er gebraucht wurde. Er zog seinen Mantel aus, setzte sich an den Tisch und versuchte, Sally in ein Gespräch zu verwickeln. Obwohl alle in der Kanzlei ihr Bestes taten, um die Kinder zu trösten, blieb die Stimmung gedrückt und angespannt. Ihre Mutter redete mit einer Anwältin, und ihr Leben war aus den Fugen geraten.

			Nach einer Stunde öffnete sich die Tür zu Mrs. Boones Büro. Sie und Mrs. Holland kamen heraus und gingen ins Besprechungszimmer. Mr. Boone stellte sich offiziell vor, Mrs. Holland war zu aufgewühlt, um viel zu sagen. Ihre Augen waren feucht, und sie tupfte sie mit einem Taschentuch ab.

			Mrs. Boone sah Elsa und Mr. Boone an. »Mr. Holland ist heute Nachmittag gegen Kaution freigekommen und wurde gegen zwei Uhr aus dem Gefängnis entlassen. Er wird der Körperverletzung beschuldigt und hat nächste Woche einen Gerichtstermin. Er ruft Mrs. Holland ununterbrochen an und hat ihr bedrohlich klingende Nachrichten hinterlassen. Es sieht so aus, als würde er auf der Suche nach seiner Familie in der Stadt herumfahren.«

			»Und er trinkt, das merkt man«, warf Mrs. Holland ein.

			Mrs. Boone nickte und sprach weiter. »Ich habe die Polizei informiert, sie hält nach ihm Ausschau. Ich habe Mrs. Holland geraten, heute nicht zu Hause zu übernachten, und sie hält das auch für sinnvoll. Sie hat ein oder zwei Freundinnen, bei denen die Familie unterkommen könnte, aber dort würde ihr Ehemann sie wahrscheinlich finden. Ich habe in der Obdachlosenunterkunft angerufen, aber da ist kein Platz frei, zumindest nicht für heute Nacht.«

			»Wir müssen uns also verstecken?«, fragte Pete.

			»Das tun wir doch sowieso schon«, erwiderte seine Mutter.

			»Ich will bloß nach Hause«, sagte Sharon und fing an zu weinen.

			»Wir können nicht nach Hause«, fuhr Pete sie an.

			»Wie lautet der Plan?«, fragte Mr. Boone.

			»Ich schlage vor, wir gehen zu uns nach Hause und essen Pizza«, erwiderte Mrs. Boone. »Wir sehen fern und lassen die Dinge auf uns zukommen.«

			»Gute Idee«, stimmte Mr. Boone zu.

			»Ich besorge die Pizza«, sagte Elsa und sprang auf.

			Sally sah Mr. Boone an und brachte ein Lächeln zustande.

			Zwei Stunden später lagen überall im Fernsehzimmer der Boones Decken, Kissen und Kinder herum. Die Pizza war längst aufgegessen. Sally kuschelte sich zu ihrer Mutter auf das Sofa, während Pete, Sharon, Theo, Elsa und Judge es sich auf dem Boden bequem gemacht hatten und Wiederholungen von Alle lieben Raymond sahen. Mr. Boone las in seinem Arbeitszimmer ein Buch, und Mrs. Boone wanderte von Zimmer zu Zimmer, wobei sie immer wieder leise vom Apparat in der Küche aus telefonierte. Theo gesellte sich zu ihr.

			»Was ist los, Mom?«, fragte er im Flüsterton.

			»Die Polizei hat Mr. Holland bisher nicht finden können«, flüsterte sie zurück. »Sie können heute nicht nach Hause, es ist einfach zu gefährlich. Wahrscheinlich hat er getrunken, ist mittlerweile völlig betrunken, da weiß keiner, was passiert. Sie müssen heute Nacht hierbleiben.«

			Theo verstand das und hatte nichts dagegen, der Familie Schutz zu bieten. »Aber was ist mit morgen?«

			»Mrs. Hollands Eltern wohnen etwa vier Stunden von hier entfernt. Das ist vielleicht eine Option, möglicherweise für ein paar Tage. Irgendwann wird die Polizei Mr. Holland finden und wegen der Drohungen erneut festnehmen. Ich werde wahrscheinlich bei Gericht beantragen, dass der Richter eine Schutzanordnung erlässt. Im Augenblick sagt sie, sie will die Scheidung einreichen und versuchen, ihn aus dem Haus zu bekommen, aber das ist vielleicht gar nicht so einfach. Ich weiß nicht, Theo, wir müssen einfach abwarten. Die Situation könnte sich von einer Stunde auf die andere ändern. Am wichtigsten ist, dass sie in Sicherheit sind.«

			»Wenn sie sich nicht scheiden lässt, muss sie verrückt sein.«

			»So einfach ist das nicht, Theo, das kannst du mir glauben. Viele Frauen ertragen Misshandlungen, weil sie keinen Ausweg sehen. Sie wissen nicht, wovon sie ohne ihren Ehemann und seinen Job leben sollen. Das erlebe ich ständig.«

			»Ich werde nicht Scheidungsanwalt.«

			»Darüber reden wir später, ja?«

			»Geht klar, Mom, und danke, dass du das tust. Ich fühle mich mitverantwortlich.«

			»Du hast das Richtige getan, Theo. Rechtsanwälte müssen sich auf unangenehme Fälle einlassen, wenn sie Menschen helfen wollen. Ich wüsste nicht, wer ihnen im Augenblick sonst helfen könnte.«

			»Die Polizei.«

			»Und die tut ihr Bestes. Ihr könnt im Fernsehzimmer schlafen und lange fernsehen. Lass uns so tun, als wäre das alles ein großer Spaß.«

			»Heißt das, ich brauche morgen nicht in die Schule zu gehen?«

			»Heißt es nicht.«

		


		
			Vier

			Um 2.14 Uhr morgens fing Judge an zu knurren. Er stand praktisch neben Theos Kopf und fixierte die Haustür. Theo wachte auf und wusste, dass etwas nicht stimmte. Er robbte zu einem Fenster und sah einen Pick-up, der am Straßenrand vor dem Briefkasten parkte. Dann bewegte sich ein Schatten in der Nähe der Vordertreppe.

			»Was ist los, Theo?«, flüsterte Mrs. Holland. Sie hatte sich auf dem Sofa zusammen mit Sally unter eine Bettdecke gekuschelt. Kein Wunder, dass sie nicht schlafen konnte.

			»Da draußen ist jemand«, sagte Theo. Er schoss in die Diele und schaltete die Außenbeleuchtung an. Einen Moment später erschütterte ein lautes Krachen die Haustür, wieder und wieder. Ein Mann hämmerte außer sich vor Wut auf die Tür ein. Judge fing an, laut zu bellen, während im Haus alle aus den Betten schossen.

			»Ruf die Polizei!«, schrie Mr. Boone, und Mrs. Boone rannte zum Telefon.

			»Mach auf!«, brüllte der Mann, während er auf die Tür eindrosch. »Ich weiß, dass du da drin bist, Carrie!«

			»Das ist Randy«, sagte Mrs. Holland. »Unser lieber Randy. Sturzbetrunken.«

			»Bringen Sie die Kinder in die Küche«, sagte Mr. Boone. Er ging zur Tür. »Wir rufen die Polizei, Mr. Holland.«

			»Machen Sie die Tür auf! Ich habe das Recht, meine Frau und meine Kinder zu sehen.«

			»Die möchten Sie aber im Augenblick nicht sehen. Bitte hören Sie auf, gegen die Tür zu hämmern, sonst wecken Sie noch die Nachbarn.«

			»Mir doch egal. Ich will meine Familie!«

			»Ich schlage vor, Sie gehen jetzt, und wir setzen uns morgen zusammen und reden über alles. Es hat doch keiner was davon, wenn Sie mitten in der Nacht eine Szene machen.«

			Judge bellte wie von Sinnen, hielt aber Abstand von der Tür.

			»Halt die Klappe, Judge«, knurrte Mr. Boone. »Theo, kümmere dich um den Hund!«

			»Die Polizei ist gleich um die Ecke«, sagte Mrs. Boone leise, als sie aus der Küche kam. »Sprich weiter mit ihm.«

			Mr. Boone öffnete die Tür, ließ aber die Kette vorgelegt. Er sah Holland durch die Glasscheibe der äußeren Windschutztür an. Als Holland den Spalt entdeckte, hämmerte er erneut mit den Fäusten gegen die Tür.

			»Machen Sie auf! Ich will meine Frau und meine Kinder!«

			»Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Holland«, sagte Mr. Boone. Auf der anderen Straßenseite gingen bei den Fergusons die Lichter an. Plötzlich nahm Holland einen großen Stein aus dem Blumenbeet und schlug die Scheibe der Windschutztür ein. Mr. Boone knallte die Holztür zu, während das Glas in tausend Stücke zersprang. Judge brachte sich heldenhaft hinter dem Sofa in Sicherheit und winselte. Sally und Sharon weinten in der Küche, während Pete versuchte, sie zu trösten.

			»Der ist ja völlig von Sinnen«, sagte Mr. Boone geschockt.

			»Das habe ich Ihnen doch gesagt«, bestätigte Carrie, die in der Tür zur Küche stand. »Wahnsinnig und betrunken.«

			»Billiger Schrott, diese Tür!«, brüllte Holland und brach in Gelächter aus.

			Theo, der sich hinter einem Sessel versteckt hatte, spähte durch die Jalousien. Der Mann sah wirklich Furcht einflößend aus. Er war breit und stämmig, hatte einen Bart und langes Haar, das unter seiner Kappe hervorhing. Er taumelte und schwankte, offensichtlich betrunken. Er trat einen Schritt zurück.

			»Du hältst dich wohl für besonders schlau, Carrie?«, pöbelte er. »Bist du aber nicht. Ich musste nur dein Handy orten, und schon hatte ich dich. Ganz schön blöd bist du.«

			Er fiel fast von der Veranda, fing sich aber an einem eisernen Geländer ab.

			Mr. Boone öffnete die Tür zwei Zentimeter weit und sagte ganz ruhig: »Mr. Holland, ich habe die Polizei gerufen, sie ist unterwegs. Würden Sie sich jetzt bitte beruhigen?«

			»Mir doch egal, wen Sie anrufen«, brüllte er. »Holen Sie die Cops, holen Sie den Sheriff, holen Sie das FBI, von mir aus können Sie gleich das Militär holen. Ich will bloß meine Familie sehen.«

			»Aber die will Sie nicht sehen«, sagte Mr. Boone ruhig, »und wenn Sie nicht gehen, landen Sie wieder im Gefängnis.«

			»Ich denke nicht daran zu gehen, Mister. Nicht ohne meine Frau und meine Kinder. Sie haben kein Recht, sie da drinnen festzuhalten.«

			Auf der anderen Straßenseite gingen weitere Lichter an. Mr. und Mrs. Ferguson standen in ihren Pyjamas auf der Veranda. Holland wollte noch einen Stein aus dem Blumenbeet nehmen, verlor aber das Gleichgewicht und landete in den Büschen. Als er sich wieder aufrappelte und schimpfend den Dreck abwischte, merkte er, dass ihn die Fergusons beobachteten. Das ärgerte ihn mächtig.

			»Kümmert euch um euren eigenen Kram!«, brüllte er.

			Die Fergusons sagten nichts.

			Er fuchtelte mit dem Finger in ihre Richtung. »Hier steckt wohl jeder seine Nase in Angelegenheiten, die ihn nichts angehen. Ich komme gleich mal rüber und werfe einen Stein durch eure Tür. Wie gefällt euch das?«

			Aber als er über den Rasen vor dem Haus der Boones stapfte, verlor er wieder das Gleichgewicht und stolperte über seine eigenen Füße. Er landete erneut auf dem Boden, rollte ein Stück und versuchte, sich mit den Händen wieder hochzuziehen.

			Zum Glück tauchte am Ende der Straße Blaulicht auf.

			Randy Holland leistete keinen Widerstand, und als die Polizeibeamten ihm Handschellen anlegten und ihn zum Streifenwagen führten, stand seine ganze Familie am Fenster zur Straße und sah unter Tränen zu.

			Nachdem ihr Ehemann wieder im Gefängnis saß, beschloss Mrs. Holland, nach Hause zu gehen und die Kinder ins Bett zu bringen. Sie und Pete und Sharon bedankten sich mehrfach bei den Boones und gingen schließlich gegen 3.30 Uhr.

			»Oh Mann, ich kann morgen unmöglich zur Schule gehen«, sagte Theo, als er seinen Eltern half, das Fernsehzimmer aufzuräumen. »Ich bin jetzt schon völlig fertig.«

			»Dann gehst du am besten direkt nach oben und schläfst«, erwiderte seine Mutter streng.

			»Und nimm deinen Hund mit«, sagte Mr. Boone. »Als Wachhund taugt der ja nun wirklich nichts.«

			»Aber was ist mit der Schule?«

			»Du kannst bis halb acht schlafen«, erwiderte Mrs. Boone.

			»Wow. Danke. Gut, dass ihr so viel Verständnis habt.«

			»Schluss jetzt«, sagte Mr. Boone. »Ich kann das Gejammer nicht mehr hören.«

		


		
			Fünf

			Die Stimmung in der Aula war gedrückt, als am frühen Dienstagvormittag der gesamte achte Jahrgang hereinströmte. Zehn schnurgerade Reihen mit je siebzehn hintereinander aufgestellten Tischen füllten den Raum, an der hinteren Wand standen vier Tische für sich allein. Die Klassenlehrer führten ihre Schüler zu ihren Plätzen. Mr. Mounts Bande saß in Reihe zwei, und zwar in alphabetischer Reihenfolge. Theo war der Dritte von vorn, vor ihm saßen Edward Benton und Ricardo Alvarez. Rechts von ihm saß ein Mädchen namens Tess Carver, links ein Mädchen, das mit Vornamen Lellie hieß. Den Familiennamen kannte er nicht. Sie waren insgesamt einhundertvierundsiebzig, und Theo kannte die meisten, aber es war unmöglich, alle zu kennen, vor allem, was die Mädchen anging. Die Schule trennte seit drei Jahren versuchsweise in der achten Klasse Jungen und Mädchen.

			Theo nickte Pete zu, der vier Reihen seitlich von ihm so ziemlich in der Mitte seiner eigenen Reihe saß. Er fragte sich, ob Pete genauso müde war wie er selbst. Wahrscheinlich schon. Was für eine Nacht. Er selbst war immer noch aufgewühlt von den Ereignissen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie verstört Pete sein musste.

			Die Direktorin, Mrs. Gladwell, machte ein paar einleitende Bemerkungen, langweiliges Routinezeug, dass sie sich entspannen und versuchen sollten, effizient zu arbeiten. Die Zeit sei begrenzt, und es sei wichtig, dass sie mit jedem Prüfungsgebiet fertig wurden, und so weiter. Das war schon mehr als einmal besprochen worden. Die Prüfungen würden drei Stunden dauern, mit nur zwei kurzen Pausen, dann kam die Mittagspause. Am Nachmittag würden sie sich jeweils drei Stunden lang auf die Prüfungen des nächsten Tages vorbereiten. Freitagnachmittag schien in weiter Ferne zu liegen.

			Die Lehrer verteilten die Prüfungsaufgaben so schnell wie möglich. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen nahm Theo seine entgegen. Als jeder Schüler seine Aufgaben hatte, erteilte Mr. Mount, der an diesem Tag die Oberaufsicht führte, ihnen die Erlaubnis anzufangen. Während die Schüler loslegten, schwärmten die Lehrer in der Aula aus, um Präsenz zu zeigen. Die Botschaft war klar: Die Arbeit eures Nachbarn geht euch nichts an.

			Der Saal war still. Die Quälerei hatte begonnen.

			In der Mittagspause aß Theo hastig und lief los, um Pete zu suchen. Sie drehten dieselbe Runde wie am Vortag, außen um den Schulhof herum und so weit von den anderen entfernt wie nur möglich. 

			Pete sagte, er habe zu Hause nicht mehr einschlafen können und sei zu müde, um zu denken. Die Prüfung sei für ihn gelaufen, aber das sei ihm egal. Seine Mutter habe mit der Polizei gesprochen, und die habe ihr zugesichert, Mr. Holland werde ein paar Tage im Gefängnis bleiben, sie seien also zumindest sicher.

			»Was bedeutet eigentlich Verbrechen genau?«

			»Das ist eine schwere Straftat. Vergehen sind weniger schwere Straftaten. Verbrechen nicht. Warum?«

			»Die Polizei hat gesagt, ihm wird ein Verbrechen dritten Grades vorgeworfen, das sich böswillige Sachbeschädigung nennt. Dafür gibt es wahrscheinlich hohe Gefängnisstrafen, oder?«

			»Wahrscheinlich, aber ich glaube nicht, dass er die tatsächlich absitzen muss. Vermutlich bleibt es bei ein paar Wochen im Bezirksgefängnis. Wer weiß das schon?«

			Scheidung, Gefängnis, Arbeitslosigkeit, das war für einen Jugendlichen schwer zu verdauen.

			»Danke für gestern Nacht, Theo.«

			»Nicht der Rede wert.«

			»Meine Mutter hat heute Nachmittag einen Termin bei deiner Mutter. Wahrscheinlich geht es um die Scheidung. Ich kann es noch gar nicht glauben.«

			»Meine Mutter weiß, wie man eine Scheidung vermeidet, Pete. Sie bekommt es fast immer hin, dass die Leute zur Eheberatung gehen. Gib noch nicht auf.«

			»Danke, Theo.«

			»Und schmeiß die Prüfungen noch nicht hin.«

			»Am liebsten würde ich weglaufen.«

			Ich auch, hätte Theo ihm gern gesagt, aber er markierte den harten Burschen.

			»Kommt nicht infrage, Pete. Gib noch mal alles, und konzentrier dich.«

			»Ich versuche es.«

			Der Schlussgong ertönte um 15.30 Uhr, und innerhalb weniger Sekunden hatte sich Theo auf sein Rad geschwungen und flitzte davon. Nachdem er in der Kanzlei kurz Elsa, seine Mutter und Judge begrüßt hatte, raste er zu dem Gebäude, in dem sich Trupp 1440 an jedem ersten und dritten Dienstag im Monat traf, das aber eigentlich einer Organisation für Kriegsveteranen gehörte. Es war der zweite Dienstag und damit kein offizielles Treffen, aber wenn der Major, ihr Truppleiter, rief, stellte man keine Fragen.

			Theo blieben nur noch wenige Monate bis zu seinem großen Ziel, Eagle Scout zu werden. Er hatte zwanzig Verdienstabzeichen erworben, ihm fehlte also nur noch eins, und der Major machte gewaltig Druck. Er erwartete von allen seinen Pfadfindern, dass sie es bis zum Eagle Scout brachten. Theo hatte den Verdacht, dass der Major mit ihm über seine Fortschritte sprechen wollte; das tat er lieber unter vier Augen, wenn nicht der gesamte Trupp mithörte. Er stellte sein Rad neben dem von Woody ab und ging hinein. Der Major unterhielt sich gerade mit Cal, Woody, Hardie und Mason, einem Achtklässler aus der East Middleschool.

			Die Jungen ließen sich auf Klappstühlen rund um ihren Truppleiter nieder.

			»Mir ist klar, dass diese Woche für euch Achtklässler ziemlich heftig ist«, sagte er, »mit den ganzen Prüfungen, die ihr schreiben müsst.«

			»Furchtbar ist das«, platzte Woody heraus.

			»Vier Tage nichts als Prüfungen«, sagte Hardie.

			Der Major lächelte. »Ich hätte da einen Vorschlag. Mit heutigem Stand hat unser Trupp neununddreißig Mitglieder, von denen sechzehn in der achten Klasse sind. Ich weiß, dass ihr eine harte Woche habt, deswegen wollte ich euch für das Wochenende einen Campingausflug vorschlagen. Das ist natürlich ganz und gar freiwillig.«

			Die Jungen spitzten die Ohren. Nichts war so aufregend wie ein Wochenende in der Wildnis.

			Der Major sprach weiter. »Im Sassaqua-Nationalpark ist kürzlich ein neuer Wanderweg eröffnet worden, eine fünfundsechzig Kilometer lange Route mit zwei Übernachtungen in der Natur. Ihr müsst alles selbst tragen – Zelt, Schlafsack, Proviant, Kleidung, Toilettenpapier. An einigen Stellen wird es ziemlich heikel, mit Felswänden und Steilhängen, einer Schlucht und mehreren Höhlen. Der Pfad verläuft am Sassaqua River, im einsamsten Teil des Parks, und die Landschaft soll spektakulär sein. Der Plan ist, am Freitagnachmittag loszufahren, sobald die Prüfungen vorbei sind. Die Fahrt dauert ungefähr zwei Stunden, wir müssten also lange vor Einbruch der Dunkelheit ankommen. Ich würde sagen, wir können acht Kilometer schaffen, bevor wir unser Lager aufschlagen. Wer ist dabei?«

			Den Jungen hatte es fast die Sprache verschlagen. Der Trupp verbrachte ein Wochenende im Monat in der Wildnis, und diese Abenteuer wollte keiner verpassen. Aber das hier war noch besser. Eine kleine Gruppe der besten Pfadfinder, die alles, was sie brauchten, im Rucksack mit sich trugen, auf Expedition mit dem Major. Sie waren alle dabei!

			Theo war außer sich vor Begeisterung. Was auch immer für das Wochenende geplant war, es musste verschoben werden. Dann ließ Cal den Kopf hängen.

			»Mist. Meine Oma kommt am Wochenende, da kann ich unmöglich weg.«

			»Schade«, sagte der Major. »Woody, Hardie und Theo – ihr ruft die anderen Achtklässler an und findet heraus, wer mitkommen kann. Wir müssen das so schnell wie möglich organisieren.«

			»Was ist mit dem Rest des Trupps?«, fragte Theo.

			»Den Jüngeren verspreche ich, dass dieser Ausflug jedes Jahr stattfindet, sozusagen als Belohnung nach den Prüfungen. Für die Älteren finde ich schon einen Ausgleich. Ich sehe da kein Problem.«

			»Wen interessieren die Älteren?«, fragte Woody. »Lasst uns auf jeden Fall fahren.«

			»Plant die Sache«, ordnete der Major an. »Nutzt eure Checklisten und vergesst nichts. Ihr werdet in der Wildnis unterwegs sein, und wenn ihr da wieder herauskommen wollt, müsst ihr laufen. Ohne Planung geht das nicht.«

			Die Familientradition verlangte von Theo, dass er seinen Onkel Ike jeden Montagnachmittag in seinem Büro besuchte. Wenn Ike guter Laune war, war das ein angenehmes Erlebnis. Wenn Ike schlechte Laune hatte, blieb Theo nicht sehr lange. Die Chancen auf ein Stimmungshoch standen fifty-fifty. Früher einmal war er ein angesehener Rechtsanwalt gewesen, der sich auf Steuerthemen spezialisiert hatte. Jetzt führte er ein paar Mandanten die Bücher und verdiente nicht viel. Früher hatte er in einem schönen Büro in der Kanzlei von Boone & Boone gearbeitet. Jetzt arbeitete er in einem Loch über einem griechischen Lebensmittelladen mit Imbiss. Früher war er verheiratet gewesen und hatte zwei Kinder gehabt. Jetzt war er geschieden, und die Kinder, Theos Cousins und mittlerweile erwachsen, machten einen weiten Bogen um Strattenburg und vermieden jeden Kontakt mit ihrem Vater. Wenn man Theos Mutter glauben durfte, hatte sich Ike früher sehr elegant gekleidet, mit dunklen Anzügen und feinen Seidenkrawatten. Jetzt trug er verblichene Jeans, Sandalen und T-Shirts, das lange graue Haar hatte er straff zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Theo begriff allmählich, dass der alte Ike ein ganz anderer Mensch gewesen war als der, den er kannte.

			Das war ganz in Ordnung. Theo liebte seinen Onkel Ike, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

			Da Theo den Montagnachmittag mit den Hollands verbracht hatte, beschloss er, Ike am Dienstag nach dem kurzen, aber angenehmen Treffen mit dem Major zu besuchen. Wie immer saß Ike von Papierstapeln umgeben an seinem Schreibtisch, mit einer Bierdose neben dem Telefon, während die Stereoanlage leise Bob Dylan spielte.

			»Wie geht’s meinem Lieblingsneffen?« Diese Frage stellte er jedes Mal.

			Theo zerbrach sich manchmal den Kopf darüber, warum Erwachsene dieselbe Frage immer wieder stellten, aber er wusste, dass es dafür keine vernünftige Erklärung gab.

			»Mir geht es lausig, und ich bin dein einziger Neffe.«

			»Ach ja, stimmt. Eine ganze Woche Tests, als ob ihr Maschinen wärt. Was für eine schwachsinnige Idee. Als ich zur Schule ging, durften die Lehrer noch unterrichten, aber jetzt …« Er hob die Hände. »Tut mir leid, ich glaube, das Thema hatten wir schon letzte Woche.«

			»Stimmt. Gestern Nacht hat ein Besoffener versucht, bei uns ins Haus einzudringen«, sagte Theo lächelnd. Vor jedem Besuch versuchte er, sich etwas Interessantes zu überlegen, das er Ike erzählen konnte.

			»Schieß los«, sagte Ike und nippte an seinem Bier.

			Mit großem Enthusiasmus erzählte Theo die Geschichte der Hollands und schilderte Mr. Hollands vereitelte Attacke auf das Haus der Boones. Er ließ den Vorfall etwas beängstigender klingen, als er tatsächlich gewesen war, aber er wusste, dass Ike eine gute Story zu schätzen wusste. Ike hatte selbst gesagt, er habe noch nie eine Geschichte gehört, die mit etwas Übertreibung nicht besser geworden wäre.

			»Und Mom sagt, er muss ein paar Tage im Gefängnis bleiben und wird eines Verbrechens beschuldigt«, fuhr Theo fort.

			»Was für ein unangenehmer Bursche, er hat Glück gehabt, dass ihm die Polizei nicht den Schädel weggepustet hat.«

			»Kann schon sein, Ike, ich weiß ja, dass du nicht viel für Polizisten übrighast. Aber letzte Nacht waren wir echt erleichtert, als das Blaulicht auftauchte.«

			»Kann ich mir vorstellen.«

			»Auf jeden Fall überlegt Mom fieberhaft, wie sie die Familie schützen kann. Sie glaubt, der Mann hat ein Alkoholproblem und braucht Hilfe.«

			»Kann ich mir vorstellen«, sagte Ike und trank noch einen Schluck Bier. Aus verschiedenen Bemerkungen hatte Theo herausgehört, dass Ike selbst Probleme mit dem Trinken hatte – einer der Gründe, warum seine Eltern den Kontakt zu ihm auf ein Mindestmaß beschränkten. Das und der Skandal um die Kanzlei vor vielen Jahren. Die Erwachsenen sprachen nie darüber, was damals vorgefallen war, aber Theo war fest entschlossen, es eines Tages herauszufinden.

			Sie unterhielten sich noch weiter, bis Theo erklärte, er müsse los. Schließlich war Dienstag, da half seine Familie abends in der Obdachlosenunterkunft.

		


		
			Sechs

			Bis zum Donnerstagnachmittag, dem dritten Prüfungstag, war Theos Gehirn so ausgelaugt, dass ihm die Ergebnisse völlig egal waren. Nach der Schule fuhr er mit dem Rad in der Stadt herum und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Um vier traf er sich mit April bei Guff’s Frozen Yogurt, wo er sich wie üblich eine doppelte Portion mit Schokoladengeschmack und einem Berg zerdrückter Oreo-Kekse gönnte. April, die ungern dasselbe zweimal tat und immer experimentierte, bestellte sich eine einfache Portion Boysenberry und Mango. Sie aß noch nicht einmal die Hälfte und bot Theo den Rest an, der einen Löffel voll probierte und es ihr wieder hinschob. Sie sprachen darüber, wie furchtbar die Prüfungen liefen und dass sie den Freitagnachmittag kaum erwarten konnten. Sie redeten über die neunte Klasse. Theo freute sich nicht im Geringsten darauf. April wollte die Middleschool endlich hinter sich bringen. Die nächsten Jahre sollten so schnell wie möglich vergehen, damit sie von zu Hause wegkonnte. Theo fand das unglaublich traurig.

			Schließlich trudelte er wieder bei Boone & Boone ein, aber da er keine Hausaufgaben hatte, vertrieb er sich in seinem Büro mit Videospielen die Zeit, langweilte sich jedoch schnell. Gegen fünf klopfte seine Mutter an seine Tür und bat ihn ins Besprechungszimmer.

			»Klar, Mom«, sagte er. »Was ist los?«

			»Das siehst du dann schon. Komm einfach mit.«

			Als er das Zimmer betrat, stellte er überrascht fest, dass Pete mit seinen Eltern an einem Ende des langen Tisches saß. Mr. Boone und Elsa hatten ebenfalls Platz genommen.

			»Mr. Holland hat etwas zu sagen«, erklärte Mrs. Boone, als sie und Theo saßen.

			Er erhob sich langsam, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre. Offenkundig war er besorgt und nervös. Er räusperte sich, sah einen nach dem anderen an und begann.

			»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ich habe ein Alkoholproblem, und ab morgen mache ich dreißig Tage lang eine Therapie in einer Entzugsklinik. Mrs. Boone hier hat mit der Polizei eine Absprache getroffen, und wenn ich aufhöre zu trinken und nüchtern bleibe, wird das Verfahren eingestellt. Ich verspreche, dass ich das tun werde.«

			Seine Stimme brach, und er sah Mrs. Holland an, die sich Tränen von den Wangen wischte.

			»Ich liebe meine Familie, und ich will sie nicht verlieren. Das ist ein Versprechen.«

			Seine Stimme brach erneut. Der Mann kämpfte wirklich mit sich, und er tat Theo leid. Allerdings musste er unwillkürlich wieder an Montagnacht oder vielmehr den frühen Dienstagmorgen denken, wo er Mr. Holland zuletzt betrunken durch den Vorgarten hatte torkeln sehen. Was für eine Veränderung!

			Theo sah Pete an, der sich ebenfalls die Augen wischte.

			Mr. Holland fuhr fort: »Ich möchte mich bei Ihnen allen für mein Verhalten entschuldigen. Ich schäme mich sehr dafür und bin nur froh, dass niemand zu Schaden gekommen ist. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.« Die drei Boones nickten. »Und vielen Dank Ihnen, Mrs. Boone, dass Sie die Sache in die Hand genommen und uns aus dieser verfahrenen Situation herausgeholfen haben. Ich verspreche Ihnen, dass so etwas nicht noch einmal passiert, und ich verspreche Ihnen, dass ich mir Hilfe hole, damit meine Familie nicht wieder in Gefahr gerät.«

			Seine Hände zitterten, und seine Augen glänzten feucht. »Ich danke Ihnen.« Damit setzte er sich.

			»Ihre Entschuldigung ist angenommen, und ich freue mich, wenn ich meine Arbeit tun kann«, sagte Mrs. Boone.

			»Danke«, erwiderte er. Die drei Hollands hielten sich nun an den Händen.

			»Wir werden Ihnen helfen, so gut wir können«, sagte Mr. Boone.

			Die Hollands nickten verlegen. Die ganze Szene war peinlich, und Theo hatte genug davon. Zum einen tat ihm Pete leid, weil er unter dem verrückten Verhalten seines Vaters zu leiden hatte, zum anderen war er erleichtert, dass vielleicht doch noch alles gut ausging.

			Schließlich standen sie auf, bedankten sich noch einmal und verabschiedeten sich. Auf der Veranda schüttelte Theo Pete die Hand und wünschte ihm alles Gute. Gemeinsam gingen die Hollands davon und waren bald nicht mehr zu sehen.

			Da Mrs. Boone eine viel beschäftigte Anwältin war und Kochen nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen zählte, aßen die Boones meist auswärts. Montags wurde im Robilio italienisch gespeist. Dienstags aßen sie in der Obdachlosenunterkunft, in der sie als Freiwillige mitarbeiteten. Mittwochs holten sie sich etwas von einem chinesischen Restaurant, was Theo vielleicht am besten gefiel, weil sie beim Fernsehen von Tabletts aßen. Judge war ganz seiner Meinung, weil er süß-saures Schweinefleisch liebte.

			Und donnerstags gab es Brathähnchen in einem kleinen türkischen Imbiss. An diesem Donnerstag hatte Theo allerdings keine Lust darauf. Er hatte an diesem Abend noch viel zu tun, weil er seine Wander- und Campingausrüstung sorgfältig vorbereiten musste. Mrs. Boone hatte um sechs Uhr einen Termin und würde bis spät arbeiten, daher überredete Theo seinen Vater dazu, noch einmal Take-away vom Dragon Lady zu holen.

			Nach dem Abendessen lief Theo schnell nach oben in sein Zimmer und fing an, seine Ausrüstung und Vorräte auszubreiten. Zu Weihnachten und zum Geburtstag wünschte er sich immer Pfadfinder- und Campingausstattung. Ihm war klar, dass er als Einzelkind mehr bekam als die meisten anderen Kinder, achtete aber sehr darauf, damit nicht anzugeben. Er kramte seine »Ultraleicht-Checkliste für Rucksackwanderungen« hervor und begann mit der Inventur. Der Major legte größten Wert auf leichtes, effizientes Gepäck; bei ihm durfte kein Rucksack mehr als dreizehn Kilo wiegen. Er würde jeden Einzelnen morgen am Veteranenclub kontrollieren, bevor sie in den Bus stiegen.

			Theos Rucksack war extraleicht, ein ergonomisch geformtes Nylonmodell mit gepolsterten Riemen, Hüftgurt und elf Außentaschen. Er wog 1,6 Kilo.

			Sein Zelt war ein Quarter-Dome-Einmannzelt, ebenfalls aus Nylon und ultraleicht. Es wog 1,4 Kilo und hatte aufgestellt eine Bodenfläche von knapp zwei Quadratmetern, mehr als genug Platz. Sein Schlafsack war ein isoliertes Drei-Jahreszeiten-Modell, das für Temperaturen bis zu einem Grad unter null geeignet war. Für das Wochenende war mildes Wetter vorhergesagt. Seine Schlafmatte war eine Schaumstoffrolle, die keine dreihundert Gramm wog. Die Regenplane war bloß eine Plastikfolie, die einschließlich Einsteckstangen und Verbindungsstücken vierhundertfünfzig Gramm wog.

			Der Major hielt nichts davon, unterwegs zu kochen, weil dafür zu viele Gerätschaften mitgeschleppt werden mussten. Lieber waren ihm Fertiggerichte und Energieriegel. Theo hatte sechs Mahlzeiten geplant: Abendessen am Freitag, drei am Samstag, Frühstück und Mittagessen am Sonntag. Von seinem Taschengeld hatte er drei Packungen gefriergetrocknete Nudeln mit Huhn, zwei Packungen Nudelauflauf mit Chili con Carne, zwei Packungen Frühstückswaffeln und zwei Packungen Bœuf Stroganoff mit Nudeln gekauft. Nur heißes Wasser zugeben, und schon war die Mahlzeit fertig. Außerdem hatte er ein Dutzend Energieriegel dabei. Das war wahrscheinlich etwas zu viel, aber es war immer gut, zusätzlichen Proviant mitzunehmen. Von den fünfzehn Pfadfindern, die am Wochenende dabei sein würden, würde mindestens zweien das Essen ausgehen. Seine Lebensmittelvorräte wogen 1,3 Kilo. Sein Kunststoffgeschirr mit Zwei-Liter-Topf, zwei Schüsseln, zwei Bechern, Messer, Gabel und Löffel wog alles in allem nur knapp siebenhundert Gramm.

			Da sie einem offiziellen Wanderweg folgen würden, hatte der Major gemeint, sie bräuchten sich über die Navigation keine Gedanken zu machen. Theo prüfte seine Checkliste und strich Karte, Kompass und Navi. Schließlich hatte der Major immer ein kleines Navi und ein Handy bei sich.

			Zurück zur Checkliste: Taschenlampe, Batterien, Lippenbalsam, Sonnenschutzmittel, Reserve-Asthmaspray, Messer, Erste-Hilfe-Set, Wasserflasche, Streichhölzer, Feueranzünder und Toilettenpapier in einem kleinen wasserdichten Behälter. Seine Kleidung bestand aus dem, was er am Freitag beim Aufbruch in die Wildnis tragen würde, plus zwei Hemden und einer Hose, Socken, Unterwäsche, Regenponcho, Weste und Handschuhen. Er hatte nicht vor, Zahnbürste und Zahnpasta einzupacken – das war reine Platzverschwendung! Seine Wanderstiefel waren wasserdicht, und da er sie an den Füßen tragen würde, zählte ihr Gewicht nicht. Nur der Inhalt des Rucksacks fiel unter die Dreizehn-Kilo-Regel des Majors.

			Sorgfältig verstaute Theo Ausrüstung und Vorräte im Rucksack. Wie immer blieb kein Quadratzentimeter frei, aber der Reißverschluss ließ sich ohne allzu große Mühe schließen. Er schleppte den Rucksack nach unten und präsentierte ihn stolz seinen Eltern, die sich zum Lesen hingesetzt hatten, dann fragte er sie, ob er ihre Badezimmerwaage benutzen konnte. Der Rucksack wog 14,5 Kilo, und Theo schleppte ihn wieder nach oben, packte ihn aus, breitete alles auf dem Bett aus, las die Checkliste noch einmal und debattierte mit sich selbst, was er weglassen sollte. Er war tief in Gedanken versunken und murmelte vor sich hin, und Judge warf ihm neugierige Blicke zu. Er nahm zwei Hemden, ein Paar Socken und zwei Packungen Essen heraus. Auch die Regenplane wurde aussortiert, weil wolkenloser Himmel angekündigt war. Außerdem konnte er im Zelt bleiben, falls es wirklich einen Schauer gab.

			Als er im Erdgeschoss wieder auf dem Weg zur Waage war, stellte seine Mutter eine Frage, wie sie nur einer Mutter in den Sinn kommen konnte: »Teddy, mein Schatz, meinst du wirklich, du bist da draußen sicher?«

			»Komm schon, Marcella, das haben wir doch längst geklärt«, sagte sein Vater.

			Theo wusste, dass seine Mutter das Wochenende nicht platzen lassen würde. Sie musste nur unter Beweis stellen, dass sie eine besorgte Mutter war. Trotzdem ging er höflich darauf ein.

			»Natürlich, Mom. Mach dir keinen Kopf. Wir sind alle erfahrene Pfadfinder, und dem Major vertraust du doch, oder?«

			»Da hast du wohl recht«, sagte sie.

			»Er kommt schon klar«, sagte sein Vater. Theo hatte den Verdacht, dass sie insgeheim ein ruhiges Wochenende ohne ihn planten. Sie würden ihn nicht vermissen.

			Beim zweiten Wiegen brachte der Rucksack 13,2 Kilo auf die Waage. Theo beschloss, es gut sein zu lassen. Bei zweihundert Gramm würde der Major hoffentlich ein Auge zudrücken.

		


		
			Sieben

			Freitagmorgen, der letzte Tag dieser furchtbaren Prüfungen. Die Quälerei war fast vorbei, und Theo freute sich so auf das Wochenende, dass er seine Cheerios verputzte und zehn Minuten zu früh losfuhr.

			Die Stimmung war deutlich besser, als sich die Achtklässler in der Aula versammelten. Pete grinste zum ersten Mal in dieser Woche. April nickte Theo lächelnd vom anderen Ende des Raums aus zu. Die Lehrer verteilten die Prüfungsaufgaben, und um Punkt neun Uhr ging es los. Theo attackierte den Test mit völlig neuem Elan, als würde die Zeit schneller vergehen, wenn er einen Zahn zulegte. Das tat sie nicht, aber zum ersten Mal in der gesamten Woche hatte er das Gefühl, dass er die Materie beherrschte. Am Vormittag ging es um Geschichte, ein Thema, das Theo leichtfiel. Er schrieb eine Antwort nach der anderen herunter.

			Um 12.30 Uhr war es vorbei. Der Aufsichtführende rief »Zeit ist um«, bedankte sich bei den Schülern für ihr großes Engagement und ihre sorgfältige Arbeit und so weiter und schickte sie in die Mittagspause. Um 13.30 Uhr wurden sie frühzeitig entlassen, und fünfzehn Minuten später traf sich Theo am Veteranenclub mit den anderen Pfadfindern, die ebenso aufgedreht und gespannt wie er wild durcheinanderredeten. Sein Vater hatte seinen Rucksack und Kleidung zum Wechseln gebracht. Der Major blaffte hier und da Anweisungen und spielte den bärbeißigen Antreiber, aber er wollte auch so schnell wie möglich los. Er wog jeden Rucksack – Theos brachte letztendlich 13,5 Kilo auf die Waage – und kanzelte Woody und Hardie ab, die fast ein Kilo zu viel hatten. Sie packten schnell noch einmal um, sortierten ein paar Gegenstände aus und schafften es unter die Grenze. Alles in allem freute sich der Major, dass seine Jungen so sorgfältig gepackt hatten. Er hakte eine Checkliste ab, um sicherzugehen, dass jeder das Wesentliche dabeihatte – in erster Linie Essen und Toilettenpapier –, und ließ sie einladen. Sie stapelten alles in den Trupp-1440-Bus, den sie von der Schulbehörde gekauft und militärisch grün gestrichen hatten, und um 14.30 Uhr verließen sie mit dem Major am Steuer und fünfzehn johlenden und grölenden Pfadfindern an Bord Strattenburg. Sie beruhigten sich, sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, und die meisten schliefen ein.

			Zwei Stunden später rollten sie in den Sassaqua-Nationalpark. Ein Parkaufseher dirigierte den Major zu einem Platz, an dem er den Bus abstellen konnte, trug die Namen der Jungen in sein Register ein, zeigte ihnen, wo der neue Weg anfing, und schlug einen Campingplatz in acht Kilometer Entfernung vor. Der erste Abschnitt sei einfach, und sie würden es sicher vor Einbruch der Dunkelheit bis dorthin schaffen.

			»Viel Spaß«, sagte er, als sie die Rucksäcke schulterten. »Vorsicht vor den Bären. Die sind überall.«

			Der Major setzte sich an die Spitze und legte ein rasantes Tempo vor. Er war sechzig Jahre alt, trainierte jeden Tag und schaffte mehr Liegestütze und Sit-ups als irgendeiner seiner Pfadfinder. Nach kaum zwanzig Minuten schwitzten und keuchten alle. Aber sie hielten das Tempo, denn die Schatten wurden länger. Im dichten Wald war es noch finsterer. Der Pfad war schmal, an manchen Stellen nur einen halben Meter breit, und zu beiden Seiten gähnten tief eingeschnittene Bachläufe und Schluchten. Dann ging es leicht, aber kilometerlang – zumindest kam es ihnen so vor – bergauf, und als sie die Kuppe erreicht hatten, war in der Ferne der Sassaqua River zu sehen.

			»Wir müssen uns beeilen«, sagte der Major nach einer kurzen Pause. Der Weg schlängelte sich durch den Wald bergab. Ein paar letzte Sonnenstrahlen erhellten den Campingplatz, als sie ankamen, und sie packten hastig aus und organisierten ihr Lager. Der Major zeichnete einen engen Kreis um eine Feuergrube vor, machte Feuer und fing an, Wasser zu erhitzen, wobei er ununterbrochen Befehle blaffte. Die Jungen bauten in aller Eile ihre kleinen Zelte auf.

			Zum Abendessen entschied sich Theo für gefriergetrocknetes Bœuf Stroganoff, das köstlich schmeckte, nachdem er heißes Wasser zugegeben hatte.

			Zum Dessert gab es einen Energieriegel, der wie Gummi schmeckte, aber was machte das schon? Er war mitten in der Wildnis, weit weg von zu Hause, weit weg von der Schule und hatte im Augenblick nicht den geringsten Grund zur Sorge. Der Major, dessen Rucksack etwas größer war als die anderen und nicht auf sein Gewicht kontrolliert worden war, zauberte eine Tüte Marshmallows hervor. Sie grillten sie an langen Stöcken und verputzten die gesamte Tüte, während der Major schreckliche Geschichten von Campern erzählte, die von riesigen Bären, gefährlichen Berglöwen und wilden Ebern verschlungen worden waren.

			Er hatte viele solcher Geschichten auf Lager, von denen er sich die gruseligsten wohl aufsparte, um sie Stadtkindern draußen in der Wildnis zu erzählen. Jede davon ging schlecht aus, zumindest für die Camper, aber die Pfadfinder hatten im Laufe der Jahre gelernt, dass er es dabei mit der Wahrheit nicht allzu genau nahm.

			Trotzdem zeigten die Schilderungen Wirkung. Es wurde gescherzt, die Pfadfinder erzählten selbst ein paar wahre Geschichten von Missgeschicken bei anderen Campingabenteuern, aber als es immer später und die Nacht immer dunkler wurde, klang jedes Geräusch bedrohlich. Die Pfadfinder glaubten allmählich selbst, dass sie von hungrigen Untieren oder gar von flüchtigen Verbrechern beobachtet wurden. Gegen neun Uhr befahl der Major, die Lichter zu löschen, und sie verschwanden in ihre Zelte, die sie fest verschlossen.

			Theo kuschelte sich in seinen Schlafsack, der sich warm und bequem anfühlte. Er hatte keine Angst. Er hatte schon oft mit dem Major gezeltet und wusste, dass er sie beschützen würde. So genoss er den Augenblick und lauschte auf die Geräusche des dichten Waldes, während seine Fantasie auf Hochtouren lief. Eine schlimme Woche fand ein wunderbares Ende. Morgen erwartete sie ein großartiges Abenteuer.

			Er war dreizehn, und das wollte er auch bleiben. Die ganze Woche lang war es um die Zukunft gegangen, um Einstufungstests für die Highschool und die Geheimnisse der neunten Klasse. Theo war mit seinem Leben zufrieden, so wie es war. Er mochte seine Schule und seine Freunde und Lehrer. Er flitzte gern mit seinem Fahrrad in der Stadt herum. Wenn er in Schwierigkeiten geriet, konnte er sich immer darauf berufen, dass er noch ein Kind war. Damit kam er meistens durch.

			Warum konnte er nicht immer dreizehn bleiben?

			Im Wald wurde es still, Tiere und Ungeheuer schliefen. Und schließlich döste auch Theo ein.

		


		
			Acht

			In den nächsten beiden Wochen verlief das Schulleben normal, während sich die Achtklässler vom Prüfungsstress erholten. Tatsächlich waren die Tests so unangenehm gewesen, dass sie mit keinem Wort erwähnt wurden. Aber vergessen waren sie nicht. »In etwa zwei Wochen«, wie Mr. Mount und die anderen Lehrer sagten, würden die Prüfungsergebnisse vorliegen. Als die Tage vergingen, wuchs die unterschwellige Spannung, der Countdown lief. Alle Schüler waren davon überzeugt, dass sie die Prüfungen vermasselt hatten und im Programm für die Schwächeren landen würden, ein Schicksal für totale Versager, für das man sich in Grund und Boden schämen musste. Einige wenige, zu denen auch Woody gehörte, prahlten damit, die Prüfungen absichtlich in den Sand gesetzt zu haben, um als Dummköpfe durchzugehen und in der Highschool ihre Ruhe zu haben. Mr. Mount machte ihnen klar, dass das nicht funktionieren würde. Die Schüler im Förderprogramm bekamen genauso viel Aufmerksamkeit wie die in den Honors-Kursen.

			Eines Morgens verkündete Mr. Mount im Klassenzimmer feierlich die Neuigkeit.

			»Hört mal her, Leute, ich habe die Prüfungsergebnisse.«

			Er hielt eine dicke Mappe in der Hand. Alle starrten sie an und holten tief Luft.

			»Wie ich euch bereits erklärt habe«, fuhr er fort, »werden eure Ergebnisse und die der achten Klassen von Central und East Middleschool zusammengefasst. Die besten zehn Prozent aller Schüler aus diesem Pool kommen nächstes Jahr ins Honors-Programm der Strattenburg High. Die magische Zahl ist also 91. Wenn ihr 91 Prozent oder mehr erreicht habt, herzlichen Glückwunsch. Wenn ihr 63 Prozent oder weniger habt, könnt ihr euch auf besonders interessanten Unterricht freuen. Alle zwischen 63 und 91 Prozent sind im Normalprogramm. Irgendwelche Fragen?«

			Keiner sagte ein Wort.

			»Ihr bekommt euer Ergebnis in einem Umschlag«, sagte er, als er anfing, die Umschläge zu verteilen. »Das ist eine private Angelegenheit, die ihr mit euren Eltern besprechen müsst, aber nicht in der Schule. Verstanden?«

			Na klar doch, dachte Theo. Bis zur Mittagspause wird jeder wissen, was die anderen für Ergebnisse haben.

			Er öffnete den offiziell wirkenden Umschlag, auf dessen Vorderseite sein voller Name gedruckt war. Er enthielt jede Menge Zahlen, aber die wichtigste stand ganz unten: Gesamtergebnis 90. Ihm fehlte ein einziger Punkt für das Honors-Programm.

			Ike hatte ihm erklärt, im Leben sei immer jemand klüger, schneller, stärker und so als man selbst, er solle also nicht erwarten, immer der Beste zu sein. Gib dein Bestes, und lass es damit gut sein. Theo war nicht der klügste Kopf in seiner Klasse. Chase war ein Genie, ein verrückter Professor, der jede Prüfung ohne große Mühe mit Bravour bestand. Joey lernte viel und schnitt immer entsprechend ab. Aaron war extrem intelligent und extrem faul, schlug sich bei zentralisierten Prüfungen aber grundsätzlich hervorragend. Theo sah sich irgendwo an vierter oder fünfter Stelle in seiner Klasse, aber die wurde ja nicht bewertet. Trotzdem war es eine Enttäuschung, dass er es nicht ins Honors-Programm geschafft hatte.

			Im Raum war es still, bis Woody es nicht mehr aushielt.

			»Verflixt noch mal!«, sagte er. »Ich bin irgendwo in der Mitte gelandet, wo ich in der Masse untergehen werde.«

			»Das reicht, Woody«, sagte Mr. Mount. »Bitte behaltet eure Ergebnisse für euch, solange ihr nicht mit euren Eltern gesprochen habt.«

			Der Gong ertönte, die Jungen hasteten aus dem Raum, und bis sie im Spanischunterricht angekommen waren, wussten sie, dass sich Chase, Joey und Aaron für das Honors-Programm qualifiziert hatten, aber Theo nicht. Darren würde die Highschool in einer »Förderklasse« beginnen, was niemanden überraschte außer Darren selbst. Er war am Boden zerstört und den Tränen nahe.

			Madame Monique unterrichtete Spanisch und war Theos zweitliebste Lehrerin. Nach fünfzehn Minuten merkte sie, dass die Jungen überhaupt nicht aufpassten, sondern mit den Gedanken woanders waren. Also klappte sie das Schulbuch zu und gab ihnen eine einfache schriftliche Aufgabe, die sie im Unterricht erledigen sollten.

			Theos Vater würde enttäuscht sein. Seine Mutter wahrscheinlich nicht. Sie hatte von Anfang an nichts von den Prüfungen gehalten. Ike würde den Lässigen geben und ihm raten, noch mehr zu lernen, um den Leuten von der Schulbehörde zu zeigen, dass er es mit den Besten aufnehmen konnte. Warum saß Theo eigentlich im Spanischunterricht und zerbrach sich den Kopf darüber, was die Erwachsenen sagen würden? Das fuchste ihn. So viel in seinem Leben drehte sich darum, seine Eltern, die Lehrer, ja sogar Ike zufriedenzustellen. Warum konnte er nicht einfach seine Hausaufgaben erledigen, in den Prüfungen sein Bestes geben und sein Leben führen, ohne sich um die Erwachsenen zu scheren?

			Der Geometrieunterricht in der zweiten Stunde lief auch nicht viel besser. Mittlerweile redeten die Schüler offen über ihre Ergebnisse und darüber, wer »es« geschafft hatte und wer nicht. Die meisten wirkten überrascht, dass Theo nicht besser abgeschnitten hatte.

			In der Mittagspause suchte er nach April, aber sie war nicht in der Cafeteria. Dafür stieß er auf Pete, der genauso traurig dreinsah wie Darren. Im Flüsterton teilte er Theo mit, er habe die Prüfungen vermasselt und werde damit in der Neunten einen holprigen Start haben. Er meinte, er werde die Schule vielleicht schmeißen, so wie sein Vater in der zehnten Klasse. Theo versuchte ihn aufzumuntern, aber vergeblich. Pete bedankte sich bei ihm, sagte, seinem Vater gehe es gut in der Therapie und zu Hause sei Ruhe eingekehrt.

			Während Theo allein über den Schulhof wanderte, fragte er sich, wie ein Junge wie Pete gute Prüfungen schreiben sollte, wenn zu Hause das blanke Chaos herrschte. Wie konnte sich ein Schüler konzentrieren, dessen Vater immer wieder im Gefängnis landete?

			Er fand April in Ms. Bondurants Kunstunterrichtsraum und wusste auf den ersten Blick Bescheid. Sie aß ganz allein einen Apfel, und als sie Theo sah, brach sie in Tränen aus. Er setzte sich neben sie.

			»Komm schon, April«, sagte er, »das ist nicht das Ende der Welt. Ich habe es auch nicht geschafft, aber wir kommen schon zurecht.«

			Sie biss sich auf die Lippe und trocknete sich die Wangen. »Du hast es nicht geschafft, Theo?«

			»Nein. Aber fast. Mir fehlt ein Prozentpunkt.«

			»Mir auch.« Sie biss die Zähne zusammen, um nicht wieder loszuheulen. »Es ist ja nur, weil es im Honors-Programm den besten Kunstunterricht gibt. Mehr will ich ja nicht, Theo, ich will Kunst studieren und malen.«

			»Und das wirst du auch, April. Niemand kann dich daran hindern, eine brillante Künstlerin zu werden. Es wird jede Menge Kurse für dich und mich und für alle anderen geben. Die Strattenburg Highschool ist eine der besten in unserem Bundesstaat, und das gilt für alle Programme. Vergessen wir die Sache.«

			»Was werden deine Eltern sagen?«

			»Das ist mir egal. Das schwöre ich dir. Wir werden ja nicht in eine Besserungsanstalt verfrachtet. Wir werden uns in der Highschool gut schlagen.«

			»Meiner Mutter wird es auch egal sein. Und mein Vater ist ja sowieso kaum zu Hause. Zumindest interessieren sich deine Eltern dafür, was mit dir ist.«

			»Komm schon, April. Wir schaffen das.«

			»Ich kann es nicht fassen, dass Hallie Kershaw es geschafft hat. Die ist so eine Zicke, und jetzt prahlt sie überall damit herum.«

			Hallie war das hübscheste und beliebteste Mädchen in der achten Klasse, und Theo hatte, wie die meisten Jungen, insgeheim eine Schwäche für sie.

			»Ist das dein ganzes Mittagessen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den Apfel.

			»Ja, willst du was davon?«

			»Nein danke. Ich habe Lust auf einen Taco. Die gibt es heute, komm mit, wir holen uns einen.«

			»Danke, aber ich bleibe lieber hier. Ich will mich nur verkriechen.«

			»Das bringt doch nichts, April. Das Leben geht weiter.«

			Einen Augenblick lang saßen sie schweigend da.

			»Weißt du, Theo«, meinte sie dann, »ich will nicht gemein sein, aber ich fühle mich besser, weil du es auch nicht geschafft hast. Natürlich wollte ich, dass du gut abschneidest, versteh mich nicht falsch. Du bist nur so ziemlich der einzige echte Freund, den ich hier habe. Sieht also so aus, als würden wir nächstes Jahr ein paar Kurse zusammen haben.«

			»Ich weiß, ich weiß. Mein Vater sagt immer ›Geteiltes Leid ist halbes Leid‹. Ich kann das also gut verstehen. Im Augenblick teilen wir unser Leid mit vielen anderen. Komm, wir holen uns einen Taco.«

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Du hast nie Hunger, aber du musst trotzdem was essen.«

			»Ich will niemanden sehen. Ich sitze lieber allein hier und bin unglücklich.«

			»Auch gut, dann sei eben unglücklich. Sollen wir uns bei Guff zu einem Frozen Yogurt treffen?«

			»Ich habe kein Geld, Theo.«

			»Dann lade ich dich ein. Vier Uhr?«

			»Von mir aus.«

			»Bis später.«

			Mrs. Boone sah sich Theos Testergebnisse an und sagte ein paar Minuten lang gar nichts. Theo beobachtete ihr Gesicht, während er sich so tief wie möglich in einen der beiden großen Ledersessel vor ihrem Schreibtisch sinken ließ. Vorsichtshalber versuchte er, bemitleidenswert auszusehen, obwohl er nicht glaubte, dass sie wütend auf ihn sein würde.

			»Ein lausiger Punkt«, sagte sie schließlich, »und deswegen darfst du in der Highschool nicht in die besten Kurse. Ich fand diese Prüfungen von Anfang an unmöglich. Jetzt weiß ich auch genau, warum.«

			»Tut mir leid, Mom«, sagte Theo, obwohl er sich gar nicht so schlecht fühlte. »Ich schreibe nur noch Einsen und zeige es denen.«

			»Guter Junge. Jetzt geh, und erzähl es deinem Vater.«

			Theo und Judge hasteten die Treppe hinauf und fanden Mr. Boone an seinem Schreibtisch vor.

			»Schlechte Nachrichten, Dad«, sagte er und gab ihm das Papier.

			Mr. Boone kaut auf dem Stiel seiner Pfeife herum, während er stirnrunzelnd die Zahlen studierte.

			»Was war in Naturwissenschaften los?«, fragte er.

			»Ich weiß nicht, was passiert ist, Dad. Ich habe mein Bestes getan. Naturwissenschaften waren noch nie mein Ding.«

			»Dann musst du in diesen Fächern besonders hart arbeiten. Ein einziger Punkt. Wenn du mehr gelernt hättest, hättest du es ins Honors-Programm geschafft.«

			»Das ist doch nicht das Ende der Welt, Dad. Unsere Highschool hat in jedem Zweig gute Lehrer.«

			»Aber du solltest dich immer nur mit dem Besten zufriedengeben, Theo. Ich bin wirklich enttäuscht.«

			»Tut mir leid, Dad. Ich habe mein Bestes gegeben. Ich war in diesen zentral organisierten Prüfungen noch nie gut, das weißt du doch.«

			»Das ist keine Entschuldigung.«

			»Mom regt sich nicht auf. Warum ärgerst du dich dann so?«

			»Ich ärgere mich nicht, ich bin nur enttäuscht. Und ich bin nicht deine Mutter. Sie denkt, diese Prüfungen sind Zeitverschwendung. Ich für meinen Teil finde sie sehr wichtig. Sie messen, wie gut die Schüler sind, und für die Lehrer sind sie ein Ansporn.«

			»Ich kann an der Highschool immer noch einen Abschluss mit Auszeichnung machen, und das werde ich auch. Ich zeige es ihnen.«

			»Hat Chase es geschafft?«

			Die Eltern von Chase waren mit den Boones eng befreundet. Theo hätte gern gefragt, was Chase damit zu tun hatte, aber er biss sich auf die Zunge. Er wusste, dass es einen Wettstreit zwischen den Eltern gab, auch wenn er nicht verstand, warum.

			»Natürlich hat er es geschafft«, sagte er.

			»Da kann er sich freuen. Wir reden später darüber. Im Augenblick bin ich sehr beschäftigt.«

			Theo und Judge gingen in Theos Büro. Er schloss die Tür ab, ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und starrte die Wand an. Er konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater zum letzten Mal gesagt hatte, er sei von Theo enttäuscht. Es war ein mieses Gefühl, und je länger er darüber brütete, desto schlechter fühlte er sich.

			Da Freitag war, mussten sie der Familientradition der Boones getreu im Malouf, einem uralten libanesischen Restaurant, essen. Es gehörte einem alten Ehepaar, das sich ständig anschrie. Die Boones aßen immer Fisch, und die Mahlzeit war normalerweise ein angenehmes Erlebnis. Aber heute Abend würde das anders sein. Die Stimmung würde angespannt sein, weil bestimmt Mr. Boone darauf zu sprechen kommen würde, dass Theo die Prüfungen verhauen hatte, woraufhin sich Mrs. Boone für ihren Sohn in die Bresche werfen würde. Die beiden hatten selten dieselbe Meinung zu einem Problem oder Ereignis, trugen ihre kleinen Konflikte aber meistens zivilisiert aus. Während er an die Wand starrte und seinem Hund den Kopf tätschelte, beschloss Theo, dass er weiter schlechter Laune sein wollte. Er würde ihnen allen das Abendessen verderben, und das würde seine Mutter gegen seinen Vater aufbringen.

			Der Plan gefiel ihm. Er und seine Mutter würden sich gegen seinen Vater zusammenrotten, damit der sich so richtig mies fühlte.

			Um vier fuhr Theo los, um sich mit April bei Guff’s zu treffen.

		


		
			Neun

			Wie immer schlief Theo am Samstagvormittag aus, und als er schließlich unten erschien, saß seine Mutter noch im Bademantel am Küchentisch, las die Morgenzeitung und wartete auf ihn.

			»Hast du Lust auf Rührei mit Speck, Teddy?«

			»Ja, klar. Danke. Wo ist Dad?«

			»Er macht Besorgungen, will aber um neun wieder da sein und dich abholen. Er freut sich schon, dass ihr endlich wieder Golf spielt, zum ersten Mal in diesem Monat. Es ist ein wunderschöner Tag, ein bisschen kühl, aber er will auf jeden Fall los.«

			Das Abendessen im Malouf war genauso katastrophal gewesen, wie Theo sich das vorgestellt hatte. Sein Vater hatte erneut seine Enttäuschung über Theos Prüfungsergebnisse geäußert. Seine Mutter hatte ihm scharf widersprochen, und obwohl sie sich in der Öffentlichkeit nicht stritten, war der Ton zwischen beiden ziemlich eisig. Theo schmollte bloß. Die Stimmung war den ganzen Abend über angespannt, und Theo konnte es nicht erwarten, nach Hause zu kommen und sich in sein Zimmer zu flüchten.

			»Dad hat sich also wieder beruhigt?«, fragte Theo. Seine Mutter stand am Herd und schlug Eier auf.

			»Natürlich, Theo. Wir sind Anwälte, wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten und streiten uns, aber wir sind nicht nachtragend. Außerdem sind wir seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet und wissen, wie wir miteinander umgehen müssen.«

			»Ich kann es nicht leiden, wenn Dad von mir enttäuscht ist.«

			»Theo, dein Vater und ich, wir sind beide sehr stolz auf dich. Du gibst überall dein Bestes – bei den Pfadfindern, im Debattierclub, beim Golf, in der Schule. Enttäuscht ist er nicht.«

			»Hat er aber gesagt.«

			»Das mag schon sein, er hat sich nicht besonders glücklich ausgedrückt. Ich denke, das tut ihm leid, und er will Golf spielen und darüber reden.«

			»Dann spiele ich lieber nicht.«

			»Sei kein Feigling. Wie viele Eier?«

			»Zwei für mich, zwei für den Hund.«

			»Sieh mal in die Zeitung, die Schlagzeilen von heute Morgen sind hochinteressant.«

			»Was ist passiert?«

			»Alles dreht sich um die Prüfungsergebnisse. Die Strattenburger Schulen haben hervorragend abgeschnitten.«

			»Na toll. Das hat mir gerade noch gefehlt.« Widerwillig griff Theo nach den Strattenburg Daily News. Der Leitartikel war eine Lobeshymne auf die dritten, fünften und achten Klassen der Stadt, die sich bei den zentralisierten Prüfungen so hervorragend geschlagen hatten. Herzlichen Glückwunsch an alle. Besonders bemerkenswert war die eindrucksvolle Verbesserung der Ergebnisse der East Middleschool. Sie war traditionell die schwächste der drei Middleschools, die ihre Schüler auf die Strattenburg Highschool schickten. Die Achtklässler von Strattenburg und Central Middleschool schnitten normalerweise immer besser ab und lagen weit vor der East Middleschool. Es hatte sogar Gerüchte über eine Aussetzung der Zulassung gegeben, falls sich die Schule nicht verbesserte. Die East Middleschool lag ganz am Rand der Stadt, und Theo kannte kaum Schüler, die sie besuchten.

			In der Mitte der Titelseite prangte ein großes Foto von Dr. Carmen Stoop, der Leiterin des städtischen Schulamts. Sie äußerte sich überschwänglich über die Prüfungen und die Leistung »unserer« Schüler. Theo war ihr nie begegnet, aber sie war oft in der Zeitung. Er hatte den Eindruck, dass sie eine wichtige Persönlichkeit war, obwohl ihre Tätigkeit häufig auf Kritik stieß. Ihre Begeisterung erschien Theo allerdings etwas übertrieben.

			Unter ihrem Foto zeigte ein Diagramm die Ergebnisse der achten Klassen. Strattenburg und Central lagen gleichauf, East nur ganz knapp dahinter. Daneben veranschaulichte ein ähnliches Diagramm die Vorjahresergebnisse, bei denen die East Middleschool weit abgeschlagen war. Dr. Carmen Stoop gratulierte der East Middleschool für ihr Engagement und nannte die Leistungssteigerung »unglaublich«.

			Der Speck brutzelte vor sich hin, und in der Küche roch es köstlich. Judge stand jetzt bei Mrs. Boone am Herd und bettelte wie immer.

			»Da kann sich die East Middleschool aber freuen«, sagte Theo.

			»Mag sein«, meinte sie, skeptisch wie immer. »Vermutlich haben die Lehrer endlich begriffen, wie sie die Schüler am besten auf die Prüfungen vorbereiten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Schüler schlauer geworden sind. Sie wissen nur, wie sie die Prüfungen schreiben müssen.«

			»Mom, ich habe das Thema ziemlich satt.«

			»Ich auch.« Der Toast sprang hoch. Sie schmierte Butter auf beide Scheiben und legte sie auf Theos Teller. Dazu gab es die Pfirsichmarmelade, die er so gern mochte, und sie goss ihm ein Glas Grapefruitsaft ein. Dann servierte sie ihm und Judge das Frühstück.

			»Danke, Mom.«

			»Gern geschehen, Teddy. Genieß dein Frühstück, ich nehme jetzt ein ausgiebiges warmes Bad.«

			Sie legte sich stundenlang in die Badewanne, was Theo überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Er hatte Wannenbäder schon immer gehasst. Fürs Duschen hatte er auch nicht viel übrig, aber daran kam er wohl nicht vorbei. Er fand es, wie sollte er sagen … unhygienisch, in einer Wanne mit heißem Wasser zu sitzen, das zu Anfang vielleicht sauber war, aber immer dreckiger wurde, je länger die Quälerei dauerte. In der Dusche wurde das Schmutzwasser zumindest weggespült.

			Aber diese Gedanken behielt er für sich. Das Baden war ein weiterer Grund, warum er Campingausflüge so liebte. Er brauchte sich tagelang nicht zu waschen, und niemand interessierte sich dafür.

			Er hörte, wie der Geländewagen seines Vaters in die Garage rollte. Judge ließ wie auf Bestellung ein lahmes Knurren hören, als lauere er nur darauf, sich auf etwaige Eindringlinge zu stürzen, wandte sich aber schnell wieder seinen Eiern mit Speck zu.

			Mr. Boone kam mit einem strahlenden Lächeln in die Küche. »Guten Morgen, Theo«, schmetterte er.

			»Morgen, Dad.«

			»Fertig für unsere Golfrunde?«

			Nur wenn wir nicht über die Prüfungen reden. »Na klar.«

			Als sein Vater an ihm vorbeiging, zerzauste er ihm das Haar und sagte: »Es ist ein wunderschöner Tag. Beeil dich.«

			Theo lächelte. Sein Vater war wieder ganz der Alte. Alles war gut.

		


		
			Zehn

			Am späten Sonntagnachmittag saß Theo in seinem Zimmer und starrte gelangweilt auf seine Hausaufgaben, während er überlegte, was er stattdessen tun konnte. Sein Telefon piepste, eine SMS von April:

			Theo, wir müssen reden. Sofort. Dringend. Wir treffen uns bei Guff.

			So eine Nachricht von ihr konnte nur Ärger bedeuten. Ihr Familienleben war ein ständiges Auf und Ab, und es geschahen die merkwürdigsten Dinge.

			Okay, schrieb er zurück. Aber was ist los?

			Sag ich dir da. Komm schnell!

			Theo hastete die Treppe hinunter und sagte seiner Mutter, dass er sich mit April auf ein Frozen Yogurt traf. Ihre Reaktion war vorhersehbar.

			»Okay, aber isst du nicht zu viel von dem Zeug?«

			Sein Vater, der gerade die Sunday News las, schaltete sich ein. »Das ist doch bloß Joghurt. Ich denke, das ist gesund.«

			»Da ist jede Menge Zucker drin, Woods, und ich finde, Theo isst zu viel davon.«

			»Ich nehme nur eine Kugel, okay?«, sagte Theo, obwohl er noch nie nur eine Kugel gegessen hatte und das auch jetzt nicht vorhatte.

			»Sei rechtzeitig zum Essen zurück«, sagte sie. Was das Essen anging, mochte Theo den Sonntag am wenigsten von allen Tagen, weil seine Mutter kochte. Sie interessierte sich nicht für die Küche, und ihre mangelnde Erfahrung war deutlich zu merken.

			»Na klar, Mom.« Als er ging, notierte er sich im Geiste, dass seine Mutter ihm nicht ausdrücklich gesagt hatte, er solle nur eine Kugel essen. Er hatte das zwar angeboten, wenn auch nur halbherzig, aber sie hatte sein Angebot ignoriert. Das hieß, zumindest für ihn, dass er so viel bestellen konnte, wie er wollte. Wenn beide Eltern Juristen waren, musste man als Kind schon gewieft sein.

			April wartete in einer Nische hinten im Lokal, weit weg von allen anderen. Sie hatte nichts bestellt und wirkte nervös.

			»Was nimmst du?«, fragte Theo.

			»Nichts.«

			»Okay, wenn du nichts nimmst, nehme ich auch nichts. Und wenn wir nichts bestellen, setzen sie uns vor die Tür.«

			»Okay, eine Kugel Zitrone-Kokosnuss.«

			»Das klingt furchtbar.«

			»Hör auf!«

			Theo bestellte eine Kugel für sie und seine üblichen zwei Kugeln Schokolade mit zerdrückten Oreo-Keksen. Wenn seine Mutter ihn jetzt sehen könnte! Er zahlte für beides und nahm die Becher mit zu ihrer Nische. April bedankte sich höflich.

			»Was ist los?«, fragte er.

			Sie ignorierte ihr Frozen Yogurt.

			»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, Theo«, sagte sie. Sie stockte und überlegte einen Augenblick. Sie wirkte kein bisschen traurig oder verstört, wie Theo erwartet hätte. Sie schien ihm eher aufgeregt. »Gestern Abend sind meine Eltern schön essen gegangen, weil sie Hochzeitstag hatten. Sie unternehmen nie etwas gemeinsam, deswegen habe ich mich für sie gefreut. Allerdings war ich ziemlich verblüfft, dass sie Janelle als Babysitterin für mich bestellt hatten. Ich bin dreizehn, und sie lassen mich die ganze Zeit allein, daher konnte ich nicht verstehen, wieso ich plötzlich einen Aufpasser brauchte. Aber ich wollte ihnen ihren großen Abend nicht verderben, und außerdem ist Janelle praktisch eine alte Freundin. Sie ist achtzehn und hat ein paarmal auf mich aufgepasst, als ich jünger war. Sie wohnt in unserer Straße und ist echt in Ordnung. Janelle ist also gekommen, wir haben Pizza bestellt und alte Filme gesehen. Sie redet gern, und es hat echt Spaß gemacht. Als ob ich eine große Schwester hätte. Meine eigene große Schwester, March, ist schon lange weg, und ich merkte, wie sehr ich sie vermisse. Auf jeden Fall hat mich Janelle nach den Prüfungen an der Schule gefragt, und ich habe ihr gesagt, dass ich das Honors-Programm um Haaresbereite verfehlt habe. Sie hat es damals in der achten auch nicht geschafft und meinte, das sei nicht so schlimm. Aber jetzt wird es interessant, Theo, und du musst mir schwören, dass du keinem davon erzählst.«

			Theo hatte den Mund voll und nickte nur.

			»Ich schwöre«, sagte er, als er heruntergeschluckt hatte.

			»Das ist nämlich ein richtig heißes Eisen, Theo, das könnte ganz schön Ärger geben.«

			»Okay.«

			»Und es könnte dich und mich betreffen.«

			»Okay.«

			»Ich konnte gar nicht fassen, was sie mir da erzählt hat.«

			»Isst du jetzt einen Löffel?«

			»Später. Auf jeden Fall musst du mir versprechen …«

			»Ich habe bereits alles versprochen, schieß los.«

			»Okay.« Sie sah sich misstrauisch um. Bis auf sie beide war das Lokal leer. Das Mädchen hinter der Theke spielte auf seinem Handy ein Spiel. April beugte sich zu Theo.

			»Hier ist die Story: Janelle hat eine ältere Schwester, die sie Binky nennen und die die achte Klasse der East Middleschool in Mathe unterrichtet. Sie ist schon seit ein paar Jahren da und sagt, die Schule hat jede Menge Probleme. Binky hat Janelle also erzählt, dass sich in diesem Jahr eine Gruppe Lehrer zusammengetan hat, um die Prüfungsergebnisse zu manipulieren. Sie haben sich an dem Samstag nach den Prüfungen, dem Tag, an dem du mit den Pfadfindern wandern warst, gemeinsam in einem Zimmer eingesperrt und mehrere Stunden lang falsche Antworten wegradiert und durch die richtigen ersetzt.«

			Theo, der sich gerade eine Ladung Frozen Yogurt in den Mund schaufeln wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. Er legte den Löffel zurück und starrte sie an.

			»Ich erzähle dir, was sie mir gesagt hat«, erklärte April. »Binky war am Samstag kurz in der Schule, um eine Sonnenbrille aus ihrem Klassenzimmer zu holen. Sie hat die Autos auf dem Parkplatz gesehen, daher weiß sie, dass sie da waren. Später hat eine der Lehrerinnen, die sie gut kennt, ihr im Vertrauen erzählt, was da lief. Binky war entsetzt. Die Lehrerin findet es selbst furchtbar, was sie da getan haben, und hat Angst, dass sie erwischt werden. Sie wollten verhindern, dass die Schule nur noch eine probeweise Zulassung erhält und die Lehrer nur befristete Verträge oder noch Schlimmeres. Deswegen haben sie betrogen, Theo. Die Lehrer denken, sie helfen den Schülern, indem sie die Schule retten.«

			»Oh Mann«, murmelte Theo.

			»Kannst du das glauben?«

			»Nein, kann ich nicht. Das ist zu abgefahren.«

			April aß langsam einen Löffel voll, wenn auch nur einen kleinen. Theo war zu geschockt, um zu essen.

			»Du weißt, was das heißt?«, fragte er.

			»Ich glaube schon.«

			»Es könnte bedeuten, dass du und ich und wahrscheinlich mehrere andere, die es fast ins Honors-Programm geschafft hätten, darunter leiden müssen, dass diese Lehrer geschummelt haben.«

			»Ja, zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen.«

			»Wer weiß noch davon?«

			»Ich habe keine Ahnung, aber das ist bestimmt ein gut gehütetes Geheimnis.«

			»Wie viele Lehrer sind in die Sache verwickelt?«

			»Fünf oder sechs.«

			»Das ist ja absurd. Niemand begeht ein Verbrechen mit so vielen Komplizen. Irgendwer wird reden.«

			»Ein Verbrechen? Ist das ein Gesetzesverstoß?«

			Theo legte eine Pause ein und aß einen Löffel. Er dachte ein paar Sekunden darüber nach.

			»Das weiß ich nicht«, sagte er dann. »Sie könnten bestimmt ihren Job verlieren, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie tatsächlich ein Gesetz gebrochen haben. Das muss ich recherchieren, wenn ich wieder in der Kanzlei bin.«

			»Du klingst wie ein richtiger Anwalt.«

			»Das war Absicht. Damit will ich Mädchen beeindrucken.«

			»Okay, wenn du so schlau bist, kannst du mir ja sagen, was wir wegen der Sache unternehmen sollen.«

			»Wer sagt denn, dass wir etwas unternehmen müssen? Wenn wir uns beschweren, sehen wir aus wie schlechte Verlierer. Das scheint mir ein typischer Fall zu sein, aus dem sich neugierige Kinder heraushalten sollten.«

			»Unsinn, Theo. Ich kenne dich, und ich weiß, dass du im Grunde sehr wohl ins Honors-Programm wolltest, du willst das nur nicht zugeben. Ich bin zumindest ehrlich. Ich wollte das unbedingt, und ich ärgere mich schwarz, dass ich es nicht unter die besten zehn Prozent geschafft habe. Uns hat beiden nur ein Prozentpunkt gefehlt. Jetzt erfahren wir, dass bei einigen Schülern, die es geschafft haben, die Lehrer nachgeholfen haben. Wir können nicht einfach tatenlos zusehen.«

			»Was stellst du dir vor?«

			»Da kommst du ins Spiel, du Rechtsanwalt. Warum erzählst du es nicht deinen Eltern?«

			»Warum erzählst du es nicht deinen Eltern?«

			»Das kann nicht dein Ernst sein, Theo. Meine Eltern sind verrückt, das weißt du doch. Denen ist egal, welche Kurse ich nehme und welche Noten ich bekomme.«

			»Klingt gut.«

			»Ist es aber nicht, das kannst du mir glauben. Du musst deinen Eltern davon erzählen.«

			»Die würden mir bestimmt sagen, ich soll mich raushalten.«

			»Nein, würden sie nicht, Theo. Deine Eltern sind Juristen, die den Unterschied zwischen Recht und Unrecht kennen und sich ärgern, wenn der Falsche gewinnt. Besonders deine Mutter. Die scheut keinen Konflikt.«

			»Ich weiß nicht … Ich finde immer noch, das sieht aus, als wären wir schlechte Verlierer. Und wir wissen auch nicht sicher, ob die Geschichte stimmt.«

			»Nein, das wissen wir nicht. Kannst du mir erklären, warum sich Binky solch eine irre Geschichte ausdenken und ihrer Schwester erzählen sollte?«

			»Das kann ich nicht erklären.«

			»Nein, kannst du nicht, weil die Geschichte nämlich stimmt. Sieh dir doch mal die Fakten an: Die Ergebnisse der achten Klassen der East Middleschool haben sich dramatisch verbessert. Janelle sagt, in all den Jahren, seit diese Prüfungen stattfinden, hat es noch nie solch eine abrupte Steigerung gegeben. Klingt ziemlich verdächtig, was?«

			»Ja, das muss ich zugeben.«

			»Danke. Erzählst du es jetzt deiner Mutter?«

			»Hör zu, April, das kann ich nicht alles auf einmal verdauen. Gib mir ein bisschen Zeit. Lass uns darüber schlafen und morgen noch einmal reden, okay?«

			»Okay.«

			Theo aß sein Frozen Yogurt auf. April mochte ihres nicht, deswegen verputzte er das auch noch. Er hatte noch nie von Zitrone-Kokosnuss gehört, aber es war gar nicht so schlecht. Sobald beide Becher leer waren, schwangen sie sich wieder auf ihre Räder. Als Theo nach Haus strampelte, konnte er Binkys Geschichte immer noch nicht recht glauben. Lehrer, die Antworten ihrer Achtklässler umschrieben?

			Während er nach dem Abendessen mit seinen Hausaufgaben herumtrödelte, recherchierte er im Internet zum Thema zentral abgestimmte Prüfungen. Es dauerte nicht lange, bis er die hässliche Wahrheit herausgefunden hatte. In den vergangenen zehn Jahren waren in mindestens vier Schulbezirken im Land Lehrer bei genau dem Vorgehen erwischt worden, das Binky Janelle geschildert hatte.

			Unfassbar.

		


		
			Elf

			Am Montag gelang es Theo, April in der Schule aus dem Weg zu gehen. Er wollte nicht über den Schummelskandal reden, sofern es überhaupt einen gab, weil er nicht in die Sache hineingezogen werden wollte. Außerdem konnte er sowieso nichts tun. Er war bloß ein Schüler, ein Dreizehnjähriger. Das war ein Problem, mit dem sich die Erwachsenen herumschlagen sollten. Wenn sich die Lehrer der East Middleschool etwas hatten zuschulden kommen lassen, würden sie irgendwann erwischt und bestraft werden.

			Er hatte nicht vor, seine Nase in diese Sache zu stecken.

			Aber April machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Am Dienstag erwischte sie ihn beim Mittagessen und bestand darauf, dass sie sich wieder bei Guff’s verabredeten. Theo wollte eigentlich nicht, konnte aber nicht Nein sagen. Seine Jeans spannten etwas, und er war ziemlich sicher, dass es nicht nur daran lag, dass er im Wachstum war, daher bestellte er nur eine Kugel. Sie zogen sich in dieselbe Nische zurück wie beim letzten Mal. April nahm Brombeer-Swirl.

			Nach zwei Bissen warf sie einen misstrauischen Blick in die Runde.

			»Ich muss dir was zeigen«, sagte sie.

			»Von mir aus.«

			»Ich konnte Sonntagnacht nicht schlafen, da habe ich das hier geschrieben.«

			Sie griff in ihren Rucksack und holte einen einfachen weißen Briefumschlag ohne Beschriftung heraus.

			»Was ist das?«, fragte Theo und öffnete ihn.

			»Lies einfach«, sagte sie mit einem gewissen Stolz.

			Theo holte einen Brief heraus, der auf weißes Kopierpapier gedruckt war. Er lautete folgendermaßen:

			An Dr. Carmen Stoop, Leiterin des Schulamts Strattenburg

			Sehr geehrte Dr. Stoop,

			ich bin ein besorgter Bürger. Die Steigerung bei den Prüfungsergebnissen der East Middleschool, insbesondere in der achten Klasse, ist höchst eindrucksvoll. Das haben Sie selbst in einem Interview gesagt. Allerdings sollten Sie wissen, wie diese Ergebnisse wirklich zustande gekommen sind. Am Samstag nach den Prüfungen traf sich eine Gruppe von Lehrern der East Middleschool in der Schule, nahm sich hinter verschlossenen Türen die Prüfungen vor und begann, die falschen Antworten durch richtige zu ersetzen. Mir sind nicht alle Lehrer namentlich bekannt – es waren fünf oder sechs –, aber ein Mr. London und eine Ms. Kovak waren dabei. Wenn Sie sich diese Prüfungsarbeiten genauer ansehen, werden Sie mit Sicherheit feststellen, dass deutlich mehr radiert wurde als sonst.

			Diese Angelegenheit muss sofort untersucht werden. Sollte dies nicht geschehen, werde ich der Strattenburg Daily News eine Kopie dieses Schreibens zukommen lassen.

			Mit freundlichen Grüßen

			Anonym

			Theo las den Brief zweimal und faltete ihn dann in aller Ruhe wieder zusammen.

			»Schöner Brief. Was hast du damit vor?«

			»Ist schon erledigt. Ich habe ihn gestern in die Post gegeben und Robert McNile, dem Rechtsanwalt des Schulamts, eine Kopie geschickt. Den habe ich auf der Website gefunden.«

			»Das ist ein Witz, oder?«

			»Mir ist es todernst damit.«

			»Was ist mit Fingerabdrücken?«

			»Ich habe Handschuhe benutzt. Das habe ich mal im Fernsehen gesehen.«

			»Hast du die Briefmarke angeleckt?«

			»Nein.«

			»Den Briefumschlag?«

			»Nein. Daran habe ich auch gedacht.«

			»Wo hast du den Brief aufgegeben?«

			»Im Postamt in der Main Street.«

			»Da gibt es bestimmt ein Dutzend Überwachungskameras.«

			»Und die filmen pro Tag tausend Personen.«

			»Die Tinte kann zu deinem Drucker zurückverfolgt werden.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher, aber ich mache mir auch keine Sorgen. Warum sollte irgendwer ausgerechnet mich verdächtigen? Die Stadt hat fünfundsiebzigtausend Einwohner.«

			Theo holte tief Luft und wandte den Blick ab. Sie lächelte immer noch, als käme sie sich besonders schlau vor.

			»April«, sagte er, »du kannst nicht einfach Leute beschuldigen, wenn du keine Beweise hast. Das war keine gute Idee. Schade, dass du nicht mit mir darüber gesprochen hast.«

			»Das wollte ich ja, aber du bist mir gestern aus dem Weg gegangen.«

			»Du hättest bis heute warten können.«

			»Ich wollte aber nicht warten. Es muss etwas geschehen, und es war ziemlich offensichtlich, dass du nichts damit zu tun haben willst. Stimmt’s?«

			»Stimmt. Ich wollte nicht in die Sache hineingezogen werden, und du hättest dich auch raushalten sollen.«

			Das Lächeln erlosch und wich einem Stirnrunzeln. »Sieh mal, Theo, wenn nun aufgrund dieses Briefes eine Untersuchung eingeleitet wird? Es werden Nachforschungen angestellt, und es wird etwas gefunden. Der Betrug wird aufgedeckt.«

			»Und dann? Die Prüfungen werden für ungültig erklärt, und alles geht wieder von vorne los?«

			»Ich weiß nicht. Darauf habe ich keine Antwort. Das muss sich wohl erst herausstellen.«

			Theo aß ein paar Löffel und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

			»Außer uns weiß keiner davon, oder?«, fragte er.

			»Du bist der Einzige. Ich traue mich nicht, irgendwem davon zu erzählen. Was machst du dir solche Sorgen, Theo? Wahrscheinlich werden Dr. Stoop und der Rechtsanwalt die Sache sowieso ignorieren, aber vielleicht nehmen sie den Brief ja doch ernst. Du musst zugeben, dass zumindest eine Untersuchung angebracht wäre. Und wenn dabei nichts herauskommt, war’s das eben. Aber wenn wirklich Betrug im Spiel ist und die Machenschaften aufgedeckt werden, war das mit dem Brief eine gute Idee. Stimmt’s?«

			»Kann sein. Ich finde es nur nicht richtig, Anschuldigungen zu erheben, ohne alle Tatsachen zu kennen.«

			»Jetzt spielst du wieder den Anwalt, Theo.«

			»Von mir aus, dann bin ich dein Anwalt, und du bist meine Mandantin. Mein Rat ist, halt den Mund und sprich mit keiner Menschenseele darüber. Niemals. Verstanden?«

			»Verstanden. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

			Theo schob ihr den Brief über den Tisch zu.

			»Nein, das ist deine Kopie«, sagte sie.

			»Die kannst du behalten.«

		


		
			Zwölf

			Zwei Tage später hüpfte Theo, gefolgt von Judge, die Treppe hinunter und fand seine Mutter in der Küche vor. Sie trug ein elegantes braunes Kleid mit passenden hohen Schuhen, und Theo wusste sofort, dass sie ins Gericht musste. Wenn sie eine Verhandlung hatte, kleidete sie sich besonders schick, und sie ärgerte sich immer darüber, dass von Rechtsanwältinnen ein gepflegtes Äußeres erwartet wurde, während die Männer oft schlampig daherkamen. Theo sah das anders. Er verbrachte viel Zeit in Gerichtsverhandlungen und hatte den Eindruck, dass sich alle Anwälte besonders sorgfältig kleideten, wenn sie Richtern und Geschworenen gegenübertreten mussten.

			»Ich muss um neun im Gericht sein, Theo«, sagte sie. »Den ganzen Tag, und wahrscheinlich komme ich zu spät zum Abendessen.«

			»Macht nichts, Mom. Um was geht’s?«

			»Eine Scheidung. Schau dir mal die Morgenzeitung an.«

			Theo schüttete Cheerios auf zwei Teller, zwei gleich große Portionen. Judge inspizierte seine oft ganz genau, bevor er zuschlug, damit er auch ganz sicher nicht benachteiligt wurde.

			Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich muss los. Hast du Geld fürs Mittagessen?«

			»Ja, Mom.«

			»Und die Hausaufgaben sind fertig?«

			»Alles erledigt, Mom.«

			»Pass auf dich auf, Teddy, und vergiss nicht: immer lächeln.«

			»Wird gemacht.«

			»Vergiss nicht abzuschließen.«

			»Nein, Mom.«

			Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte Theo sich an sein Frühstück. Er griff nach der Zeitung und warf einen Blick auf die Titelseite. »Prüfungsergebnisse werfen Fragen auf« lautete die Schlagzeile. Er vergaß seine Cheerios und begann den Artikel zu lesen. Unter Berufung auf eine anonyme Quelle berichtete die Zeitung, das Schulamt gehe Gerüchten nach, die Prüfungsergebnisse der East Middleschool seien zumindest teilweise manipuliert. Der Journalist verwies auf die bereits bekannte bemerkenswerte Leistungssteigerung gegenüber dem Vorjahr, die in dieser Größenordnung geradezu verdächtig wirke. Noch verdächtiger sei allerdings die Tatsache, dass sich die Verantwortlichen nicht äußern wollten. Ein weiteres Foto von Dr. Carmen Stoop war mit der Erläuterung versehen, die Leiterin des Schulamts sei für den Reporter nicht zu sprechen gewesen. Der Rechtsanwalt des Schulamts, Mr. Robert McNile, rufe nicht zurück. Der Journalist habe mehrere Personen kontaktiert, aber niemand wolle sich äußern. Seiner ungenannten Quelle zufolge hätten Dr. Stoop und Mr. McNile einen anonymen Tipp in Gestalt eines nicht unterzeichneten Briefes erhalten, und dieser Brief werfe Fragen bezüglich einer möglichen Manipulation der Prüfungsergebnisse auf.

			Der Artikel war in einem aggressiven Ton gehalten, der keinen Zweifel daran ließ, dass der Journalist die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde.

			»Wow«, murmelte Theo, dem es den Appetit verschlagen hatte. Er las den Bericht noch einmal, würgte ein paar Bissen hinunter, spülte dann hastig beide Teller aus, schenkte sich das Zähneputzen und verabschiedete sich von Judge. Der Hund war sehr unglücklich darüber, dass er nicht mitdurfte. Normalerweise fuhr er mit Mrs. Boone in die Kanzlei, aber manchmal musste er tagsüber alleinbleiben. Das mochte er gar nicht. Theo redete ihm gut zu und versprach, ihn nach der Schule abzuholen.

			Nach der zweiten Stunde schlich sich Theo in die Bibliothek, klappte seinen Laptop auf und rief die lokalen Nachrichten auf. Es gab eine Aktualisierung. Um neun Uhr morgens hatte Dr. Stoop eine Erklärung abgegeben, in der sie mitteilte, das Schulamt habe unabhängige Ermittler engagiert, um die Gerüchte über Manipulationen an der East Middleschool untersuchen zu lassen.

			Die Untersuchung kam schneller voran, als die Meldung vermuten ließ. Dr. Stoop und ihre Mitarbeiter hatten tatsächlich schon Verdacht geschöpft, als sie die Prüfungsergebnisse zu Gesicht bekamen. Die Steigerung der East Middleschool war zu schön, um wahr zu sein. Trotzdem hatten sie die Ergebnisse akzeptiert, sich sogar positiv dazu geäußert und gehofft, dass alles mit rechten Dingen zuging. Vielleicht war ja alles in Ordnung, und das Leben ging seinen geregelten Lauf.

			Als der anonyme Brief eintraf, waren sie am Boden zerstört. Nachdem der unbekannte Verfasser so kühn gewesen war, Beteiligte – genauer gesagt Mr. London und Ms. Kovak – namentlich zu erwähnen, sah sich Dr. Stoop gezwungen, Ermittlungen einzuleiten. Der Rechtsanwalt, Mr. McNile, riet ihr, sofort externe Ermittler einzuschalten, die nichts mit dem Schulsystem zu tun hatten, und der Sache auf den Grund zu gehen. Dann war die Geschichte zu der Zeitung durchgesickert – auf welchem Weg würde wohl ein Geheimnis bleiben –, und nun drohte ein Eklat.

			Die Ermittler verbrachten Stunden damit, sich die Prüfungsarbeiten noch einmal anzusehen. Das Ergebnis lag auf der Hand und war eindeutig: Ja, bei den Arbeiten der achten Klassen war viel mehr radiert worden als üblich. Beispielsweise nahm ein durchschnittlicher Prüfling bei einer zweistündigen Geschichtsprüfung mit fünfzig Fragen fünf Änderungen vor. Da handelsübliche Bleistifte verwendet wurden, konnte ein Schüler, der merkte, dass er die falsche Lösung gewählt hatte – zur Wahl standen A, B, C, D oder E –, sein Kreuzchen wegradieren und ein neues setzen. Allerdings war bei manchen Prüfungsarbeiten der achten Klasse an der East Middleschool bis zu fünfzehn Mal radiert worden. Am späten Donnerstagnachmittag kamen die Ermittler mit Dr. Stoop und ihren Mitarbeitern zusammen, um die Hiobsbotschaft zu überbringen. Sie bat sie, mit Hochdruck weiterzuarbeiten. Der Journalist rief immer wieder an, und die Sache drohte, außer Kontrolle zu geraten.

			Während Theo am Freitag heimlich in der Bibliothek das Internet durchforstete, bat der Direktor der East Middleschool Ms. Emily Kovak in sein Büro. Dort wurde sie von den beiden Ermittlern erwartet. Sie waren freundlich und höflich und sagten, sie hätten nur ein paar Routinefragen. Sie geriet sofort in Panik.

			»Waren Sie am Samstag nach den Prüfungen noch einmal in der Schule?«, fragte der erste Ermittler.

			»Das weiß ich nicht mehr so genau.«

			»Das war erst vor drei Wochen. Kommen Sie samstags oft in die Schule?«

			»Gelegentlich.« 

			Sie warf dem Direktor, der sie ansah, als hätte sie den Kindern ihr Essensgeld gestohlen, einen verängstigten Blick zu.

			»Dann überlegen Sie bitte noch einmal ganz genau, ob Sie an dem betreffenden Samstag hier waren.«

			»Ich glaube, ich war hier. Ja richtig, am Tag nach der letzten Prüfung.«

			»Und was wollten Sie hier?«

			»Ich wollte Hausaufgaben holen, die ich korrigieren musste.«

			»Ich verstehe. Aber die Schüler hatten in der Woche gar keine Hausaufgaben, oder? Während der zentralisierten Prüfungen gibt es gar keine Hausaufgaben, habe ich recht?«

			Er sah den Direktor an.

			»Das ist richtig«, sagte er.

			Ms. Kovak sackte ein wenig in sich zusammen und blickte verwirrt drein.

			»Das waren alte Hausaufgaben, die ich vergessen hatte. Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Waren an dem Samstag noch andere Lehrer hier?«

			»Ich kann mich nicht erinnern, irgendwen gesehen zu haben«, sagte sie nervös.

			»War Mr. London hier?«

			Sie wandte den Blick ab und tat so, als könne sie sich nicht erinnern.

			»Haben Sie sich an dem betreffenden Samstag hier mit Mr. London und anderen Lehrern getroffen?«

			Das wisse sie nicht mehr. Im Laufe der Befragung ließ ihr Gedächtnis immer mehr nach. Die Ermittler erwähnten zu keiner Zeit die Möglichkeit, dass Prüfungsergebnisse manipuliert worden waren; das würde später folgen. Nach einer halben Stunde bat der Direktor sie, ein paar Minuten bei ihm im Büro zu bleiben. Die Ermittler wechselten in das Büro nebenan, wo ein nervöser Mr. London wartete. Dieselben Fragen wurden gestellt, dieselben ausweichenden Antworten gegeben. Er hatte ebenfalls ein schlechtes Gedächtnis. Zudem wirkte er verstört und geriet schnell ins Stammeln.

			Für die Ermittler war offensichtlich, dass die Lehrer, sofern sie tatsächlich gemeinsam Prüfungsergebnisse verfälscht hatten, die Reihen geschlossen hatten und dass keiner bereit war zu reden. Aber Schule bleibt Schule, und die Neuigkeit war bald in aller Munde. Beim Mittagessen standen überall in den Gängen verängstigte Grüppchen von Lehrern und tuschelten, während sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer in der East Middleschool verbreiteten.

			In der Mittagspause traf sich Theo in der Cafeteria mit April. Reden konnten sie nicht, weil andere Schüler in der Nähe waren, daher gingen sie auf dem Schulhof spazieren. Sie hatte im Internet nachgesehen und wusste von den Ermittlungen.

			»Dann hast du ja erreicht, was du wolltest«, sagte Theo.

			»Sieht so aus.«

			»Du wirkst aber nicht glücklich.«

			»Habe ich das Richtige getan, Theo? Bitte sag Ja.«

			»Ich weiß es nicht. Wenn die Ermittlungen ergeben, dass wirklich betrogen wurde und die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden, dann kannst du sagen, dass du das Richtige getan hast. Wenn es keinen Skandal gibt, passiert auch niemandem etwas, und dein Brief hat zumindest keinen Schaden angerichtet.«

			»Und was stört dich dann daran?«

			»Ich weiß nicht. Ich finde deine Beweggründe fragwürdig. Es kommt mir egoistisch vor. Du warst sauer, weil du es nicht ins Honors-Programm geschafft hast, und deswegen hast du den Stein ins Rollen gebracht, praktisch um dich zu rächen.«

			»Ich bin nicht egoistisch, Theo. Das verletzt mich.«

			»Tut mir leid, aber du hast gefragt.«

			»Und es war keine Rache. Komisch, dass du so etwas sagst, wo du doch angeblich an die Gerechtigkeit glaubst. Nehmen wir einmal an, diese Lehrer haben das tatsächlich getan, dann war das unrecht, und wegen dieses Unrechts ziehen manche Schüler – ja, ich und du und andere – den Kürzeren. Findest du nicht, sie sollten entlarvt und bestraft werden?«

			»Ja. Ich sage ja auch nicht, dass du unrecht hast, April. Ich weiß nur nicht, was ich im Augenblick denken soll.«

			»Du musst mein Freund bleiben, Theo.«

			»Ich bin immer dein Freund. Außerdem erfährt ja keiner, was du getan hast, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

		


		
			Dreizehn

			April freute sich sehr, als Janelle am Samstagvormittag anrief und fragte, ob sie mit ihr ins Kino gehen wolle. Sie schlug vor, eine Matinee zu besuchen und danach Pizza essen zu gehen. Aprils Vater, Tom Finnemore, war zufällig zu Hause – eine echte Seltenheit – und hatte gute Laune, was noch seltener vorkam. Er war einverstanden und gab ihr Geld dafür. Die Mädchen gingen ein paar Blocks weit zum Kino, sahen sich eine romantische Komödie mit Amy Poehler an und spazierten dann zu Santo, einem beliebten Lokal in der Nähe des Stratten College, in dem es angeblich »weltberühmte sizilianische Pizza« gab.

			April war im siebten Himmel. Sie war mit einer Achtzehnjährigen unterwegs, einer coolen Zwölftklässlerin, die schon bald zu Hause ausziehen und am College studieren würde.

			Beim Pizzaessen erzählte Janelle von ihrer Schwester Binky und dem Unheil, das sich über der East Middleschool zusammenbraute. Binky sorge sich um ihre Freundin und Kollegin Geneva Hull: Sie gehöre zu den fünf Lehrern, die möglicherweise Prüfungsergebnisse manipuliert hatten. Es tue Geneva wohl furchtbar leid, dass sie sich an der Schummelei beteiligt hatte, und sie habe panische Angst, erwischt zu werden. In der Schule wimmele es nur so von Ermittlern und Reportern, und es herrsche allgemeine Nervosität. Sogar Binky und die unbeteiligten Lehrer seien besorgt. Ein Eklat werde die gesamte Schule treffen. Dabei habe die East Middleschool ohnehin schon zu kämpfen. Diese Affäre würde ihren Ruf wahrscheinlich schwer schädigen und könne sogar dazu führen, dass sie geschlossen wurde.

			April hatte plötzlich das Gefühl, einen Stein im Magen zu haben. Einen ganz dicken. Wie groß war ihr Anteil an diesen Turbulenzen? Sie hatte keine Ahnung, aber sie fühlte sich schuldig.

			Janelle wusste, dass April eng mit Theo befreundet und dass Theos Mutter eine angesehene Anwältin war. Nun wollte Binky wissen, ob Mrs. Boone vielleicht bereit wäre, mit Geneva Hull zu sprechen.

			Es wird immer merkwürdiger, dachte April im Stillen. Sie knabberte an einem Stück Pizza, hatte aber keinen Appetit. Die ganze Sache war völlig verworren: Theo, der selbst in der achten Klasse war, hatte es genau wie April wegen eines einzigen Prozentpunkts nicht ins Honors-Programm geschafft, und jetzt sollte seine Mutter eine Lehrerin vertreten, die an den Manipulationen beteiligt und damit möglicherweise mitverantwortlich dafür war. April erklärte, sie habe keine Ahnung, ob Mrs. Boone so einen Fall übernehmen würde. Geneva Hull solle sie selbst anrufen und fragen.

			Mittlerweile steckte April tiefer in der Sache drin, als ihr lieb war. Hätte sie doch bloß nie von Binky, Geneva Hull, Mr. London und Ms. Kovak gehört! Warum kannte ausgerechnet sie nun die Namen von dreien der fünf Lehrer? Hätte sie den anonymen Brief bloß nicht abgeschickt. Sie hätte auf Theo hören sollen.

			Die Sonntagsausgabe der Strattenburg News war wie immer fünf Zentimeter dick, wobei die Kleinanzeigen mindestens die Hälfte einnahmen. Das fuchste Mr. Boone ganz gewaltig, und er schimpfte jeden Sonntagmorgen über die Papierverschwendung. »Man wird ja von Kleinanzeigen geradezu überschwemmt«, sagte Mrs. Boone wie üblich und trieb ihn damit erst recht auf die Palme. Dann blinzelte sie Theo zu, wenn sich Mr. Boone um so mehr echauffierte. Was Erwachsene für Spielchen trieben …

			Theo las selten die Morgenzeitung, aber momentan gab es immer wieder höchst interessante Neuigkeiten. Tatsächlich, die Schlagzeile ganz oben auf der Titelseite lautete: »Ermittlungen an East Middleschool laufen weiter – Testergebnisse auf dem Prüfstand«. Der Journalist vom letzten Mal hatte sich offenbar in das Thema verbissen und meldete, die von der Schule engagierten privaten Ermittler seien rund um die Uhr im Einsatz, ihre Arbeit sei jedoch noch nicht abgeschlossen. Sie hätten den Großteil der insgesamt zweiundzwanzig Lehrer der achten Klassen befragt und kämen ihrer eigenen Aussage zufolge »sehr gut voran«. Allerdings verweigerten mehrere Lehrer die Zusammenarbeit. Dr. Stoop erklärte, ihr Amt lege großen Wert auf eine gründliche Untersuchung, und tat damit genau das Richtige. Sollten Unregelmäßigkeiten entdeckt werden, versprach sie, schnell und offen dagegen vorzugehen. Es werde keine Geheimnisse geben.

			Der Artikel endete mit einer beunruhigenden Stellungnahme. Mr. Jack Hogan, Bezirksstaatsanwalt und Chefankläger in Strafsachen, wurde mit den Worten zitiert, »sein Büro sei zum jetzigen Zeitpunkt nicht involviert, verfolge die Entwicklung aber genau«.

			Theo las das und wandte sich sofort an seinen Vater. »Dad, glaubst du, die betroffenen Lehrer bekommen echte Schwierigkeiten?«

			Seine Eltern übernahmen keine Strafsachen. Mr. Boone hatte sich auf Immobilien- und Unternehmensgeschäfte spezialisiert und ging kaum jemals vor Gericht. Mrs. Boone war Anwältin für Familienrecht und häufig in Scheidungsverfahren tätig. Manchmal kam sie bei diesen Fällen mit der Polizei in Berührung, wie bei dem Theater mit den Hollands und den gegen Petes Vater erhobenen Vorwürfen, aber meistens ging sie Strafprozessen aus dem Weg. Allerdings waren beide Juristen und hatten daher eine Meinung zu allem, was mit Recht zu tun hatte.

			»Natürlich nicht«, sagte Mrs. Boone wie aus der Pistole geschossen. »Das ist eine schulische Angelegenheit, und für Disziplinarmaßnahmen gegen Lehrer ist das Schulamt zuständig.«

			Da sie sich in rechtlichen Fragen grundsätzlich nicht einig waren, vertrat Mr. Boone selbstverständlich eine andere Meinung. »Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn die Lehrer tatsächlich gemeinschaftlich gehandelt haben, könnten sie der Verabredung zur Begehung einer Straftat beschuldigt werden. Ich will nicht sagen, dass das gerechtfertigt ist, aber für die Staatsanwaltschaft wäre das ein gefundenes Fressen.«

			»Das ist doch lächerlich, Woods«, konterte Mrs. Boone. »Diese Leute sind keine Kriminellen. Was sie getan haben, war vielleicht nicht richtig, aber deswegen haben sie noch kein Gesetz gebrochen.«

			»Ich habe ja nicht gesagt, dass sie Kriminelle sind, aber das könnte eine Grauzone sein. Solche Grauzonen sind schon vielen zum Verhängnis geworden.«

			Mrs. Boone schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Mr. Boone hatte recht.

			»Was genau ist ›Verabredung zur Begehung einer Straftat‹?«, wollte Theo wissen.

			Mr. Boone überlegte einen Augenblick. »Das bedeutet, dass sich zwei oder mehr Personen zusammenschließen, um etwas Unrechtmäßiges oder Gesetzwidriges zu tun. Heutzutage wenden Staatsanwälte das gern auf Fehlerverhalten jeder Art an. Ein Freund von mir, ein Strafverteidiger, sagt, dieser Tatbestand muss oft herhalten, wenn gar nicht klar ist, ob überhaupt eine Straftat vorliegt. Stimmst du mir da zu, Marcella?«

			»Kann schon sein«, sagte sie.

			Theo dachte an April und ihren anonymen Brief. Wenn deswegen Lehrer festgenommen und einer Straftat beschuldigt wurden, würde April sich das nie verzeihen. Er wusste, dass sie jedes Wort in der Zeitung und im Internet verschlang und vermutlich außer sich war vor Sorge.

			»Ich fühle mich nicht gut«, sagte er. »Ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben.«

			»Das ist ja ganz was Neues«, meinte sein Vater. »Es ist Sonntagmorgen, wir wollen gleich in die Kirche, und dir ist nicht gut. Das kommt ziemlich häufig vor, scheint mir.«

			»Du siehst nicht krank aus«, sagte seine Mutter.

			»Müssen wir wirklich zum Brunch zu den Baileys?«

			»Natürlich, Theo«, erwiderte seine Mutter. »Es ist der zweite Sonntag im Monat, da sind wir nach dem Gottesdienst immer bei unseren Freunden zum Brunch.«

			»Das sind eure Freunde, nicht meine. Ich werde wieder das einzige Kind sein und mich zu Tode langweilen. Ich hasse diesen Brunch. Sterbenslangweilig. Alle diese Erwachsenengespräche. Lauter alte Leute, die mich angrinsen und nach der Schule fragen und witzig sein wollen, als ob ich ein Schoßhündchen wäre, das beschäftigt werden muss. Es ist einfach die Hölle.«

			Seine Eltern sahen einander an, und ihre Blicke verrieten, dass sie tatsächlich gehört hatten, was er sagte. Solche Blicke waren eine Seltenheit, wenn es um Familientraditionen der Boones ging. Ihre kleinen Rituale waren ihnen – zumindest seinen Eltern – wichtig, und sie legten großen Wert auf den geregelten Ablauf ihres Lebens.

			»Und was ist mit dem Mittagessen?«, fragte Mrs. Boone schließlich.

			Irgendwas, egal was. »Ich esse einfach zu Hause ein Brot. Bitte, Mom, sag, dass ich nicht mitmuss.«

			»Da werden die Baileys aber enttäuscht sein«, behauptete Mr. Boone, was leicht übertrieben war.

			Die Baileys konnten Theo gestohlen bleiben.

			»Sie werden es überleben«, sagte er. »Ihr werdet euch mit den anderen Erwachsenen bestens amüsieren, und mich wird keiner vermissen. Bitte.«

			»Was meinst du, Woods?«, fragte sie.

			»Darf ich dann auch zu Hause bleiben?«, platzte er lachend heraus, was Mrs. Boone gar nicht witzig fand.

			Sie sah Theo an. »Aber nur dieses eine Mal.«

			Theo konnte sein Glück kaum fassen. »Danke, Mom.«

			»Und jetzt lauf nach oben, und mach dich fertig für die Kirche.«

		


		
			Vierzehn

			Am Montagmorgen traf Theo ein paar Minuten früher in der Schule ein. Am Fahrradständer wurde er von einem strahlenden Pete Holland empfangen.

			»Mein Vater ist gestern nach Hause gekommen, Theo, eine Woche früher als geplant, und er ist wieder total fit«, berichtete Pete, als Theo sein Fahrrad ankettete. »Er sieht gut aus, richtig gesund, und hat uns noch einmal versprochen, nicht mehr zu trinken. Gestern Abend hat er uns zum Pizzaessen eingeladen, das hat er noch nie getan. Ich habe meine Eltern noch nie so fröhlich gesehen.«

			»Das freut mich sehr, Pete.« Sie schlenderten gemächlich ins Schulgebäude.

			»Wir werden es erst einmal schwer haben, weil er seine Arbeit verloren hat, aber er meint, er findet schnell wieder was. Heute Morgen ist er früh los, um sich was zu suchen. Mit dem Rauchen hat er auch aufgehört, und er hat uns versprochen, dass es bei uns im Haus keinen Alkohol und keine Zigaretten mehr geben wird. Es ist kaum zu fassen, Theo.«

			»Ich freue mich wirklich für dich, Pete.«

			»Ich wollte mich nur bedanken. Danke, dass du mein Freund bist, und vor allem vielen Dank an deine Mutter. Sie ist spitze, Theo.«

			»Gern geschehen, Pete. Und du hast recht. Sie ist spitze.«

			»Und dein Vater auch.«

			»Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, Pete.«

			Sie schüttelten sich die Hand und gingen zu ihren Klassenzimmern.

			An der Strattenburg Middleschool begann die Woche ganz normal. In der sechseinhalb Kilometer entfernten East Middleschool sah es dagegen wenig erfreulich aus. Zu Beginn der ersten Unterrichtsstunde erschien der Direktor in Mr. Londons Klassenzimmer und bat ihn in sein Büro. Dort erwarteten ihn drei Ermittler mit todernsten Mienen. Auf dem kleinen Besprechungstisch stand ein verdächtig wirkender schwarzer Kasten mit Instrumentenanzeigen, von dem Kabel und Leitungen in alle Richtungen führten. Das Ding wirkte bedrohlich. Mr. London setzte sich hin und starrte es an.

			»Wir möchten Sie bitten, sich einer polygrafischen Untersuchung zu unterziehen«, sagte der Schulleiter.

			»Ein Lügendetektortest?«, fragte Mr. London verwirrt.

			»Richtig«, bestätigte ein Ermittler.

			»Was soll das alles?«

			»Ich denke, das wissen Sie«, erwiderte der Direktor.

			»Wir werden Sie zu Ihrer Zusammenkunft mit Geneva Hull, Emily Kovak, Tom Willingham und Penn Norman am Tag nach dem Ende der zentralisierten Prüfungen befragen«, sagte ein Ermittler.

			Mr. London ließ den Kopf hängen. Sie wussten Bescheid. Sie kannten alle fünf Namen. Seinen Job war er los. Beruflich war er am Ende. Er schlug die Hände vor das Gesicht und versuchte, die Fassung zu wahren.

			»Und wenn ich mich weigere, den Test zu machen?«, fragte er nach langem, quälendem Schweigen.

			»Dann werden Sie vom Dienst suspendiert und werden sofort aus der Schule geleitet«, sagte der Direktor unerbittlich.

			»Und wenn ich mich dem Test unterziehe und durchfalle?«

			»Ich fürchte, bei diesem Test können Sie nicht nachhelfen.«

			Paul London fuhr sich über die feucht glänzenden Augen.

			»Ich habe nichts zu sagen«, erklärte er dann mit bebender Unterlippe.

			»Dann sind Sie bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert. Ich werde Sie in Ihr Klassenzimmer begleiten, damit Sie Ihre Sachen holen können, und Sie zum Parkplatz bringen. Es tut mir leid, Paul.«

			»Mir auch.«

			Sie verließen gemeinsam den Raum.

			»Was soll ich meinen Schülern sagen?«, fragte Mr. London, als sie durch den leeren Korridor gingen.

			»Sagen Sie ihnen für den Augenblick nur, Sie fühlen sich nicht gut.«

			»Das stimmt ja auch.«

			Sie betraten Mr. Londons Klassenzimmer, wo sich eine Hilfskraft mit den Schülern unterhielt. Mr. London nahm wortlos sein Jackett und seinen Rucksack. Ohne den Schülern in die Augen zu sehen, verließ er den Raum. Der Direktor brachte ihn wortlos nach draußen und sah ihm nach, als er davonfuhr. Dann ging er schnurstracks zum Klassenzimmer von Emily Kovak. Er entschuldigte sich für die Unterbrechung und bat sie in sein Büro. Als sie das merkwürdige Gerät auf dem Tisch sah, war ihr klar, dass es schlecht für sie aussah.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Wir möchten Sie bitten, sich einer polygraphischen Untersuchung zu unterziehen«, sagte der Ermittler, mit dem sie schon in der Woche davor gesprochen hatte.

			»Und um was geht es?«

			»Um die zentralisierten Prüfungen«, erwiderte der Direktor. »Wir haben Paul London gebeten, sich diesem Test zu unterziehen. Er hat sich geweigert und wurde darauf vom Dienst suspendiert. Er hat soeben das Schulgelände verlassen. Nun sind Sie an der Reihe, dann Geneva Hull, Tom Willingham und Penn Norman.«

			»Die ganze Bande, was?«, fragte sie, ohne eine Miene zu verziehen, als hätte sie schon damit gerechnet.

			»Ja, Emily, die ganze Bande. Wir wissen, was passiert ist.«

			»Wenn Sie es wissen, muss ich Ihnen ja nichts erzählen. Ich mache keinen Lügendetektortest. Ich traue den Dingern nicht.«

			»Dann sind Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Ich werde Sie in Ihr Klassenzimmer begleiten, damit Sie Ihre Sachen holen können, und Sie zum Parkplatz bringen.«

			Als Paul London davonfuhr, überlegte er, ob er Geneva Hull, die an diesem Vormittag nicht in der Schule gewesen war, anrufen oder ihr eine SMS schicken sollte. Sie hatte sich praktischerweise krankgemeldet, als hätte sie geahnt, dass etwas im Busch war. Dann wurde ihm klar, dass seine Verbindungsdaten vielleicht irgendwann überprüft werden würden. Er hatte keine Ahnung von wem, aber im Augenblick benutzte er sein Handy wohl besser nicht. Also fuhr er zu Ms. Hulls Wohnung und klopfte an die Tür. Sie war jung, erst neunundzwanzig, Single und lebte allein. Sie öffnete die Tür, bat ihn herein und kochte eine Kanne Kaffee. Eine Stunde lang kauten sie immer wieder ihre Fehler durch und überlegten verzweifelt, was sie jetzt tun sollten. Mr. London unterrichtete seit zwanzig Jahren und war bei seinen Schülern sehr beliebt. Ms. Hull war seit fünf Jahren an der East Middleschool und immer noch nicht sicher, ob Lehrerin wirklich der richtige Beruf für sie war. In diesem furchtbaren Augenblick glaubte sie nicht mehr daran.

			Beide waren aufgewühlt und verängstigt. Bestimmt würden sie ihre Stelle verlieren, und sie hatten keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte.

			Auch wenn es nicht mehr viel brachte, Mr. London übernahm die Verantwortung für den Betrugsskandal. Vor drei Jahren hatte er im Alleingang begonnen, Prüfungsergebnisse zu verfälschen. Damals hatte es gute Gründe dafür gegeben, zumindest hatte er das geglaubt. Er hielt ohnehin nichts von den Prüfungen und wollte nicht, dass seine Schüler als weniger begabt abgestempelt wurden. Viele Schüler an der East Middleschool kamen aus einfachen Verhältnissen, das hieß aber nicht, dass sie dümmer waren als andere Achtklässler. Sie bekamen zu Hause nur nicht die gleiche Unterstützung wie die anderen und hatten deswegen schlechtere Chancen. Er hatte ein paar Antworten geändert und dann seine guten Freunde Emily Kovak und Tom Willingham rekrutiert. Später stießen Penn Norman und Geneva Hull zu ihrer kleinen Gruppe.

			Jetzt kam ihm das alles unglaublich dumm vor. Sie hatten es geradezu darauf angelegt, erwischt zu werden. Sie hatten es mit den Manipulationen übertrieben und waren zu auffällig vorgegangen.

			»Glaubst du, wir brauchen einen Anwalt?«, fragte Geneva Hull.

			»Ich weiß nicht«, erwiderte Paul London. »Ich kann mir gar keinen leisten.«

			Ms. Hulls Handy summte. Es war der Schulleiter.

			»Ich gehe wohl besser nicht dran«, sagte sie.

			»Irgendwann musst du dich der Sache stellen«, sagte Mr. London.

			»Ich weiß.«

			Unterdessen verweigerten Tom Willingham und Penn Norman an der East Middleschool ebenfalls die polygrafische Untersuchung. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und bis zur Mittagspause wussten alle von den Suspendierungen. Mit einer SMS lud der Direktor alle Lehrer zu einer Lagebesprechung nach Unterrichtsschluss ein.

		


		
			Fünfzehn

			Elsas Schreibtisch, der mehr Kommandozentrale als Empfangstheke war, stand direkt am Eingang der Kanzlei Boone & Boone. Die vier externen Leitungen handhabte sie mit Leichtigkeit. Jeder Anruf wurde gleich professionell behandelt, obwohl viele davon unerwünscht waren. Sie merkte sofort, wenn ein Anrufer es auf kostenlose Rechtsberatung abgesehen hatte, eine unbegründete Forderung durchsetzen wollte, einen Anwalt für ein Fachgebiet benötigte, das die Boones nicht bearbeiteten, oder einfach einer der vielen Wirrköpfe war, die die Leitungen blockierten. Nach dreißig Jahren hatte sie einen sechsten Sinn dafür entwickelt, wer wirklich Hilfe brauchte und wen man besser abwimmelte. Außerdem regelte sie den Verkehr: die Mandanten, die zu früh oder zu spät zu ihren Terminen erschienen, die Laufkundschaft, die Hausierer, den endlosen Strom der Vertreter, die Rechtsanwaltsbedarf und Gesetzbücher vertrieben, und die Anwälte, die zu verschiedenen Besprechungen erschienen. Außerdem verwaltete sie die Termine für die gesamte Kanzlei, einschließlich Theos Arzt- und Zahnarztbesuchen. Sie behielt den Überblick über Geburtstage, Jubiläen, Fristen und Gerichtstermine und schickte im Namen der Kanzlei Blumen zu Trauerfeiern und Beerdigungen. Sie kochte Kaffee und sorgte dafür, dass immer eine frische Kanne bereitstand. Sie fütterte Judge, der stets auf der Jagd nach Futter war. Sie erinnerte Mr. Boone daran, seine Medikamente zu nehmen. Sie ermahnte ihn, wenn er Pfeife rauchte, was natürlich reine Zeitverschwendung war. Sie kümmerte sich um die Post, lief zur Bank, ließ gelegentlich etwas zum Mittagessen kommen, erledigte die Routinekorrespondenz und konnte schneller tippen als jede andere Rechtsanwaltssekretärin der Stadt. Kurz gesagt, Elsa war die Seele der Kanzlei, und für eine Siebzigjährige besaß sie eine unglaubliche Energie.

			Am Montagnachmittag tippte sie vor sich hin, als eine junge Dame ohne Termin hereinspaziert kam. Sie sagte, ihr Name sei Geneva Hull und sie müsse unbedingt Mrs. Marcella Boone sprechen. Elsa sah ihr an, dass sie in Schwierigkeiten steckte und Hilfe brauchte.

			»Mrs. Boone ist im Augenblick sehr beschäftigt«, sagte sie höflich.

			»Ich weiß. Ich hätte vorher anrufen sollen.«

			»Darf ich fragen, worum es geht?«, erkundigte sich Elsa, ohne sich die für ihren Job notwendige Neugier anmerken zu lassen.

			»Das möchte ich lieber nicht sagen«, erwiderte Ms. Hull.

			»Ich verstehe, aber Mrs. Boones Fachgebiet ist Familienrecht, und viele Fälle nimmt sie gar nicht an.«

			Ms. Hull sah sich um, als ging es um ein Staatsgeheimnis, und schluckte mühsam.

			»Ich bin Lehrerin und habe Angst, dass ich meine Arbeit verliere.«

			»Ich verstehe. Und wo unterrichten Sie?«

			»An der East Middleschool.«

			Elsa wusste sofort Bescheid.

			»Wenn Sie einen Augenblick warten wollen, frage ich Mrs. Boone, ob sie Zeit hat.«

			»Danke.«

			Elsa gab ihr ein Formular. »Sie können sich inzwischen ins Besprechungszimmer setzen und diesen Fragebogen ausfüllen. Es geht nur um ein paar grundlegende Informationen. Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Nein, danke.«

			Fünfzehn Minuten später führte Elsa Geneva Hull in Mrs. Boones puristisches, elegantes Büro. Nachdem die Vorstellung erledigt war, ging Elsa wieder. Ms. Hull setzte sich, und Mrs. Boone ließ sich auf dem Drehstuhl hinter dem perfekt aufgeräumten Schreibtisch aus Glas und Chrom nieder.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, begann sie mit einem professionellen Lächeln.

			»Ich habe noch nie einen Rechtsanwalt engagiert.«

			»Willkommen in Amerika. Jeder braucht früher oder später einen Anwalt.«

			»Ich, äh, ich fürchte, ich werde meine Stelle an der East Middleschool verlieren.«

			»Aus welchem Grund?«

			»Die Schule denkt, ich bin an der Manipulation der Prüfungsergebnisse der achten Klassen beteiligt.«

			Mrs. Boone machte sich ein paar Notizen und überlegte dann. »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Vertretung übernehmen kann, Ms. Hull. Ich habe nämlich selbst einen Sohn in der achten Klasse, an der Strattenburg Middleschool.«

			»Ich weiß«, unterbrach Ms. Hull. »Ich habe von Theo gehört. Durch die Freundin einer Freundin.«

			»Theo kennen wahrscheinlich viele Leute. Auf jeden Fall ist Theo ein cleverer Junge und ein guter Schüler, der es wegen eines Prozentpunkts nicht ins Honors-Programm geschafft hat. Ich persönlich halte nicht viel von den Prüfungen und finde die aktuelle Aufteilung der Schüler in der Highschool nicht sinnvoll; außerdem bin ich davon überzeugt, dass sich Theo in jeder Schule und in jedem Zweig gut schlagen wird. Aber Theos Prüfungsergebnisse könnten zu einem Interessenskonflikt zwischen uns beiden führen.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht, aber wenn die Wahrheit herauskommt, wird das wohl keine Rolle mehr spielen. Vermutlich werden die Prüfungsergebnisse für ungültig erklärt, und was danach passiert, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich werde meinen Job verlieren, und Theo bekommt vielleicht eine neue Chance. Oder die Ergebnisse werden generell berichtigt. Ich weiß es einfach nicht.«

			»Sind Sie hier, um mir die Wahrheit zu erzählen?«

			Geneva Hull stockte und wandte den Blick ab. »Ich habe eine Frage.«

			»Nur zu.«

			»Wenn Sie meine Anwältin sind, bleibt alles, was ich Ihnen sage, unter uns?«

			»Absolut.«

			»Sie dürfen nichts weitererzählen?«

			»Auf gar keinen Fall. Rechtsanwälte sind zu striktem Stillschweigen über die Angelegenheiten ihrer Mandanten verpflichtet. Die einzige Ausnahme ist, wenn ein Anwalt befürchtet, dass sein Mandant anderen Schaden zufügen könnte, aber das ist mir noch nie untergekommen.«

			»Äh, sind Sie denn meine Anwältin?«

			»Wenn wir uns darauf einigen können, Theo aus dem Spiel zu lassen, bin ich bereit, Sie zu vertreten.«

			»Ich kann das, aber können Sie es? Sie sind seine Mutter.«

			»Ich bin auch eine professionelle Juristin, Ms. Hull. Mein Familienleben gehört nach Hause. Theo kommt so oder so zurecht.«

			»Wird er erfahren, dass ich Ihre Mandantin bin?«

			»Normalerweise weiß Theo nicht, welche Mandanten ich vertrete, aber es besteht immer die Möglichkeit, dass er es herausfindet. Das sollte keine Rolle spielen. Warum erzählen Sie mir nicht Ihre Geschichte, und dann entscheiden wir, ob wir zusammenkommen? Noch einmal: Ich werde alles, was Sie mir erzählen, streng vertraulich behandeln.«

			»Okay.« Geneva Hull holte tief Luft und begann mit den Ereignissen des Vormittags: den Ermittlern mit ihrem Polygrafen, der sofortigen Suspendierung ihrer vier Kollegen, die wohl auch ihr drohte. Je länger sie redete, desto mehr wollte sie erzählen. Mrs. Boone lauschte aufmerksam und machte sich ein paar Notizen.

			Schließlich kam Ms. Hull auf den Anfang zu sprechen. »Sie wissen sicherlich, dass viele Kinder aus einfachen Verhältnissen die East Middleschool besuchen. Das liegt am Stadtbezirk, außerdem weist das Schulamt neue Schüler vor allem der East Middleschool zu. Deshalb haben wir viele Familien mit Migrationshintergrund, viele Kinder, die Englisch als Zweitsprache haben und sich große Mühe geben, es zu lernen. Wir Lehrer finden es nicht fair, so viele von diesen Kindern an der East Middleschool unterzubringen, aber darauf haben wir keinen Einfluss. Und wir lieben unsere Schüler. Sie kommen jeden Tag fröhlich zum Unterricht und freuen sich, lernen zu können. Manchmal haben sie kein Geld für das Mittagessen oder haben nicht gefrühstückt, darum kümmern wir uns dann. Niemand muss hungern. Als Pädagogen sind wir besonders gefordert, weil wir oft nach dem Unterricht noch Schülern helfen, die Probleme mit der Sprache haben. Und abends reden wir mit den Eltern, die häufig zwei oder drei Jobs haben und deswegen tagsüber nicht in die Sprechstunde kommen können. Unsere Schüler müssen dann dolmetschen, was an sich schon problematisch ist. Ich habe zwei vietnamesische Kinder in meiner Klasse, deren Eltern praktisch kein Englisch sprechen, denen das Wohl ihrer Kinder aber sehr am Herzen liegt und die wollen, dass sie es einmal besser haben. Ich will damit sagen, dass an der East Middleschool andere Regeln gelten. Und es ist frustrierend zu sehen, wie unsere Schüler bei den zentralisierten Prüfungen zu kämpfen haben und dann als langsam oder dumm eingestuft werden. Sie sind nicht dumm, und sie brauchen auch keine Förderklassen an der Highschool. So hat es alles angefangen, Mrs. Boone. Wir haben es getan. Wir sind schuldig. Wir werden unsere Stelle verlieren und nie wieder als Lehrer arbeiten können. Aber wir haben es getan, um unseren Schülern zu helfen und unsere Schule zu retten.«

			Endlich legte sie eine Pause ein und wischte sich die Wangen ab.

			»Wann haben Sie angefangen, die Prüfungsergebnisse zu manipulieren?«

			»Ich war im vergangenen Jahr zum ersten Mal dabei, und da waren es auch nicht so viele. Nach den Ergebnissen vom letzten Jahr bekam die Schule nur eine probeweise Zulassung, deswegen haben wir in diesem Jahr viel mehr geändert. Es ist wirklich komisch, weil ich glaube …wir wussten, dass wir letztendlich erwischt werden würden, aber wir haben es trotzdem getan. Klingt verrückt, was?«

			»Nein, das tut es nicht. Es ist wichtig, dass Sie sich zumindest in den nächsten Tagen von den anderen Lehrern fernhalten. Ich nehme gleich mit dem Schulleiter Kontakt auf und erkundige mich nach den Bedingungen Ihrer Suspendierung.«

			»Das klingt, als wären Sie meine Anwältin.«

			»Das bin ich. Wir stehen das durch.«

			»Danke.«

		


		
			Sechzehn

			Am Dienstagmorgen lag Theo (mit Judge) im Bett und lauschte dem Regen. Er hatte keine Lust, in den Tag zu starten. Der Regen störte ihn nicht, er hatte Wichtigeres im Kopf, vor allem April. Sie drehte wegen des Schummelskandals fast durch und hatte panische Angst davor, dass sie irgendwie ertappt, bloßgestellt und ins Gefängnis geschickt werden könnte, nur weil sie diesen anonymen Brief geschrieben hatte. Sie hatten am Vorabend fast eine Stunde lang telefoniert, wobei Theo versucht hatte, sie davon zu überzeugen, dass sie nicht erwischt werden würde. Bei der Aufdeckung des Skandals wurde immer deutlicher, dass die Prüfungsergebnisse der East Middleschool schon vor dem Eintreffen des anonymen Schreibens Verdacht erregt hatten. Theo sagte April immer wieder, dass vermutlich auch ohne ihr Eingreifen Ermittlungen eingeleitet worden wären. Er wusste selbst nicht, ob er das wirklich glaubte (wer konnte dass schon wiessen?), aber er musste etwas sagen, um sie zu beruhigen. Sie sprach davon wegzulaufen, am Busbahnhof den Fernbus zu nehmen und sich nach San Francisco abzusetzen. Theo erinnerte sie an ihren letzten Ausreißversuch, als er und Ike sie nur mit viel Glück gefunden hatten. Es kommt schon alles in Ordnung, sagte er immer wieder. Lass die Behörden ihren Job machen und die Ermittlungen abschließen.

			Aber April war außer sich und vernünftigen Argumenten nicht zugänglich, zumindest nicht denen von Theo. Sie habe die Lehrer in diese missliche Lage gebracht. Wenn sie nun ihre Arbeit verloren? Das würde ihr berufliches und privates Leben zerstören. Aber, erinnerte Theo sie wieder und wieder, sie hatten sich zusammengetan, um die Prüfungsergebnisse zu manipulieren, und wenn ihnen das wirklich nachgewiesen wurde, hatten sie Bestrafung verdient.

			Es ging hin und her, bis Theo völlig erschöpft war. Er freute sich nicht gerade darauf, ihr in der Schule wieder moralischen Beistand zu leisten und Trost zu spenden. Und deswegen lauschte er auf den Regen und ließ die Dusche ausfallen. Wenn er seine Haare anfeuchtete und sich die Zähne putzte, kam seine Mutter bestimmt nicht auf den Gedanken, dass er sich mit einer Katzenwäsche begnügt hatte. Das machte er ab und zu, und nur Judge wusste davon. Er drehte die Dusche auf, ließ das Wasser ein paar Minuten laufen, zog sich an und ging endlich nach unten. Seine Mutter saß an ihrem üblichen Platz im Fernsehzimmer, las und trank Kaffee. Theo machte sich und Judge Frühstück. Auf dem Tisch lag die Morgenzeitung, ein eindeutiges Zeichen, dass ihn seine Eltern auf eine wichtige Meldung hinweisen wollten. Er schob sich einen Löffel Cheerios in den Mund und zog die Zeitung langsam näher heran. »Fünf Lehrer der East Middleschool vom Dienst suspendiert«, lautete die Schlagzeile.

			Oh Mann. Er kaute langsam, schmeckte aber nichts. Direkt über dem Falz waren fünf Fotos in einer Reihe abgedruckt. Er fixierte das Bild von Geneva Hull, der Kollegin von Binky, die wiederum Janelles Schwester war. Gestern Abend hatte April gesagt, sie wünschte, sie wäre Janelle nie begegnet. Das Mädchen rede zu viel, und jetzt habe April eine Dummheit begangen.

			Dem Reporter zufolge standen alle fünf im Verdacht, gemeinschaftlich die Prüfungsergebnisse der Schule verfälscht zu haben. Der Artikel enthielt nichts wirklich Neues, nichts, was Theo und April nicht schon gewusst hätten.

			Mrs. Boone kam in die Küche und setzte sich Theo gegenüber. Sie hatte diesen Blick, diesen ernsten Mutterblick, bei dem Theo sofort wusste, dass etwas im Busch war. Schnell versuchte er sich zu erinnern, ob er in den letzten Stunden etwas angestellt hatte. Klar, er hatte nur so getan, als hätte er geduscht, aber das konnte sie ja wohl nicht wissen. Er schob sich noch einen Löffel in den Mund, als wäre alles in schönster Ordnung, und fragte mit vollem Mund: »Viel los heute, Mom?«

			Als Anwältin redete sie gern darüber, wie beschäftigt sie war, wie voll ihr Terminkalender war, wie viele Mandanten sie sehen oder wie viele Stunden sie am Gericht verbringen würde. Aber sie lächelte nur und sagte: »Wir müssen etwas besprechen, etwas sehr Wichtiges, über das du auf keinen Fall außerhalb der Familie sprechen darfst. Okay?«

			»Klar, Mom.« Was immer es sein mochte, es war bestimmt wichtiger als eine vorgetäuschte Dusche.

			Sie erklärte ihm, dass sie jetzt Geneva Hull anwaltlich vertrat und ihm das sagen wollte, weil Ms. Hull zu den fünf Lehrern gehörte und ihre Probleme deshalb auch Theo und die Prüfungsergebnisse betrafen. Theo lauschte nachdenklich, aß sogar noch einen Löffel und merkte schnell, dass er aus dem Schneider war. Sie wollte ihn sich gar nicht vorknöpfen. Im Grunde war ihm völlig egal, was seine Mutter als Ms. Hulls Anwältin unternahm.

			»Ist das alles?«, fragte er schließlich.

			»Ja, schon, Theo, aber ich wollte, dass du das weißt.«

			»Okay, jetzt weiß ich Bescheid. Mich stört das nicht, solange du dafür sorgst, dass wir die Prüfungen nicht noch einmal schreiben müssen.«

			»Ich kann dir nichts versprechen, Theo. Ich habe keinen Einfluss darauf, was das Schulamt im Hinblick auf die Prüfungen entscheidet.«

			Für einen Sekundenbruchteil hätte Theo ihr am liebsten von April und dem Brief erzählt. Die Situation geriet zunehmend außer Kontrolle und entwickelte sich so, dass sie als Kinder überfordert waren; das war etwas für die Erwachsenen. Er hatte schließlich nichts Unrechtes getan – oder? Und er war so gut wie sicher, dass auch April nichts Unrechtes getan hatte. Vielleicht erzählte er seiner Mutter besser alles. Sie wusste immer, was in schwierigen Situationen zu tun war.

			Aber er hatte April sein Wort gegeben, und so sagte er nichts.

			April schwänzte den Unterricht. Theo konnte sie nirgends finden, und sie antwortete nicht auf seine SMS. Es kam öfter vor, dass sie nicht in die Schule ging, vermutlich versteckte sie sich. Er hatte Angst, dass sie eine Dummheit gemacht und weggelaufen war. Er machte sich den ganzen Tag über Sorgen um sie, und nach dem Schlussgong fuhr er mit dem Rad zu ihrem Haus, aber niemand öffnete. Er kam zu spät zum Gruppentreffen der Pfadfinder, was ihm einen ordentlichen Rüffel des Majors eintrug. Da es Dienstag war, statteten die Boones der Obdachlosenunterkunft in der Highland Street ihren wöchentlichen Besuch ab. Wie immer half Theo bei der Essensausgabe und unterstützte die jüngeren Kinder bei ihren Hausaufgaben. Immer noch keine Nachricht von April.

			Am späten Abend schickte sie ihm schließlich eine SMS. Sie war angeblich zu Hause und hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen, weil sie Angst hatte herauszukommen. Er rief sie an, aber sie nahm nicht ab.

			»Na prima«, murmelte er und schaltete das Licht aus. Eine Stunde später war er immer noch wach, was Judge nicht im Geringsten störte. Unter dem Bett war leises Schnarchen zu hören.

		


		
			Siebzehn

			Der Mittwoch sollte sich als einer dieser Tage entpuppen, bei denen sich Theo im Nachhinein fragte, warum er sich nicht lieber in seinem Zimmer eingeschlossen hatte. Wie April. Aber bei Familie Boone war das ein Ding der Unmöglichkeit: Wenn er um 7.45 Uhr nicht unten war, hämmerte seine Mutter mit Sicherheit gegen seine Tür und hielt ihm eine Standpauke.

			Wie dem auch sei, der ereignisreiche Tag begann bereits um sechs Uhr morgens damit, dass sein Telefon summte. Er dachte, es wäre April, und überlegte, ob er den Anruf annehmen sollte. Aber als er nach seinem Handy griff, zeigte das Display einen anderen Namen: Ike. Ike war nicht als Frühaufsteher bekannt, und wenn er um diese Zeit anrief, konnte das nur Ärger bedeuten.

			»Was ist los?«, fragte Theo.

			»Was machst du gerade?«, krächzte Ike.

			»Na ja, ich habe geschlafen, bis mein Telefon Krach geschlagen hat.«

			»Tut mir leid. Hör mal, Theo, ich habe ein kleines Problem und brauche deine Hilfe. Und zwar sofort.«

			Wenn Theo in Schwierigkeiten steckte, rief er normalerweise Ike an, daher überlegte er nicht lange.

			»Na klar, Ike, wo bist du?«

			»Ich bin im Gefängnis.«

			»Gefängnis? Warum bist du im Gefängnis?«

			»Das erkläre ich dir später, aber erst einmal muss ich hier raus. Dafür brauche ich deine Hilfe. Ich brauche Bargeld, um gegen Kaution auf freien Fuß zu kommen, ich habe nicht genug bei mir. Bitte komm zum Gefängnis, hol dir meine Schlüssel, und geh in mein Büro, da habe ich Bargeld.«

			»Okay, Ike, wird gemacht.«

			»Und erzähl deinen Eltern nichts davon. Es tut mir echt leid, Theo, aber ich habe keine andere Wahl. Du kennst dich in meinem Büro aus, und ich kann dir sagen, wo ich das Zeug versteckt habe.«

			»Okay, aber wenn ich jetzt gehe, wissen meine Eltern, dass ich etwas im Schilde führe.«

			»Wann kannst du weg?«

			»Normalerweise gehe ich um acht aus dem Haus.«

			»Kannst du dir eine Ausrede überlegen, warum du eher wegmusst?«

			»Ich lasse mir was einfallen.«

			»Und beeil dich. Wenn du hier bist, fragst du nach Officer Stu Peckinpaw.«

			»Den kenne ich.«

			»Okay. Beeil dich.«

			Theo blieb noch einen Augenblick im Bett liegen und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er fand es furchtbar, dass Ike im Gefängnis sein sollte, und fragte sich, was er wohl verbrochen hatte. Allzu schlimm konnte es nicht sein, wenn er seine Kaution in bar hinterlegen konnte. Bei schweren Straftaten wurden Tausende von Dollar als Sicherheitsleistung gefordert.

			Wenn er jetzt aufstand, duschte und sich anzog, hörten ihn seine Eltern vielleicht und wollten wissen, was los war. Also spielte er auf Zeit. Er ging ins Internet und sah nach, ob in der Nacht irgendwelche grauenhaften Verbrechen begangen worden waren. Nichts. Warum auch immer Ike im Gefängnis gelandet war, in den Lokalnachrichten war nichts darüber zu finden.

			Wie immer verließ Mr. Boone um Punkt sieben das Haus. Theo täuschte wieder eine Dusche vor, putzte sich die Zähne, zog sich an und lief nach unten. Seine Mutter saß im Bademantel in der Küche.

			»Du bist heute aber früh auf«, stellte sie fest.

			Er hatte sich die Antwort sorgfältig zurechtgelegt.

			»Ich weiß«, flunkerte er und tat furchtbar genervt. »Mr. Mount will, dass sich der Debattierclub schon vor dem Unterricht trifft. Heute Nachmittag hat er keine Zeit.«

			Sie goss sich Kaffee ein. »Das ist ja ganz was Neues.«

			»Das ist eine echte Zumutung, wenn du mich fragst. Als ob wir noch nicht genug Schule hätten.«

			»Immer schön lächeln, Theo. Die Schulzeit ist die beste Zeit deines Lebens. Genieß jeden Augenblick.«

			»Sagt man zumindest.«

			Sie nahm ihren Kaffee und die Zeitung und ging damit ins Fernsehzimmer. Theo machte zwei Teller Cheerios fertig und goss sich ein Glas Orangensaft ein. Er aß schnell, fast so schnell wie Judge, und um 7.15 Uhr war er startbereit.

			Er steckte den Kopf ins Fernsehzimmer.

			»Ich muss los, Mom.«

			»Hast du Geld fürs Mittagessen?«

			»Ja, und die Hausaufgaben sind auch erledigt. Ich werde den ganzen Tag lächeln und Sonnenschein in die Welt bringen.«

			»Hab dich lieb, Teddy.«

			»Hab dich lieb, Mom.«

			Er schnappte sich seinen Rucksack, sprintete aus dem Haus und schwang sich aufs Rad. Zehn Minuten später marschierte er in die Polizeistation. Das Gefängnis war hinten im Gebäude untergebracht. Er redete mit mehreren Polizeibeamten, bis er Officer Peckinpaw entdeckte, der sich gerade Kaffee einschenkte.

			Er ging zu ihm. »Guten Morgen.«

			Peckinpaw lächelte. »Ja hallo, Theo.«

			Peckinpaw war ein Veteran des Polizeidiensts, der in der Innenstadt Streife ging. Er schimpfte und grummelte gern, aber im Grunde war er ein netter Kerl.

			»Komm mit«, sagte er, und sie verschwanden in einem Labyrinth von Gängen. Peckinpaw öffnete die Tür zu einem kleinen Zimmer.

			»Setz dich«, sagte er.

			Das tat Theo, und die Tür schloss sich. Fünf Minuten später wurde Ike in Handschellen hereingeführt.

			»Dein Anwalt ist hier«, sagte Peckinpaw und nahm ihm lachend die Handschellen ab. Er holte mehrere Schlüssel aus einer Tasche und gab sie Ike. »Du hast fünf Minuten.« Damit verließ er den Raum.

			»Wir kennen uns schon lange«, erklärte Ike.

			Er blickte auf seinen Neffen herab, der auf der anderen Seite des kleinen Tisches saß. Theo sah auf und stellte fest, dass sein Onkel rot geränderte Augen hatte. Ike wirkte morgens nie besonders fit, selbst wenn er lange geschlafen hatte, aber jetzt sah er noch schlimmer aus als sonst.

			»Mir ist das furchtbar unangenehm, Theo. Du bist der letzte Mensch, von dem ich an einem solchen Ort gesehen werden möchte. Es ist mir wirklich peinlich, und es tut mir sehr leid, dass ich dich angerufen habe.«

			»Das geht schon in Ordnung, Ike. Ich rufe dich ja auch an, wenn ich in Schwierigkeiten stecke.«

			»Da hast du wohl recht.« Er legte eine Pause ein und atmete tief durch. »Ich habe letzte Nacht mit Freunden Poker gespielt und ein paar Bier getrunken, vermutlich ein paar zu viel. Auf der Heimfahrt habe ich an einem Stoppschild nicht vollständig angehalten, sondern bin nur langsamer gefahren – das behauptet zumindest die Polizei –, und wurde kontrolliert. Dabei wurde festgestellt, dass ich zu viel getrunken hatte. Ich habe die Nacht hier verbracht. Es ist mir wirklich sehr peinlich, Theo.«

			»Mach dir keinen Kopf, Ike. Wir sind doch Partner.«

			»Danke.« Er griff nach den Schlüsseln und wählte einen davon aus. »Der hier ist für meine Bürotür. Hinter dem Schreibtisch findest du ein Sideboard mit vier Schubladen.« Er zeigte ihm einen anderen Schlüssel, einen blauen. »Der hier öffnet die unterste linke Schublade. Dort findest du einen kleinen Safe aus Metall.« Er zeigte ihm noch einen Schlüssel. »Das ist der zum Safe. In dem findest du ein Tablett mit Goldmünzen und ein Bündel Hundertdollarnoten. Nimm fünf davon. Die Kaution für mich wurde auf fünfhundert Dollar festgesetzt. Wenn ich die in bar hinterlegen kann, bin ich heute Vormittag wieder auf freiem Fuß. Tut mir leid, Theo, aber ich traue sonst keinem.«

			»Das ist doch selbstverständlich, Ike. Ich mache das gern.« Insgeheim fand Theo die ganze Sache sehr spannend, aber es stimmte ihn traurig, dass Ike niemandem sonst vertrauen konnte.

			»Was ist mit der Schule?«, fragte Ike.

			»Ich komme zu spät, aber das ist nicht das erste Mal. Kein Grund zur Sorge. Soll ich Mom und Dad Bescheid sagen?«

			»Später, nicht jetzt. Der Bericht über die Festnahme wird öffentlich einsehbar sein, es hat also keinen Sinn, irgendwas vertuschen zu wollen. In ein paar Monaten habe ich meinen Gerichtstermin und bekomme meine Strafe. Das wird richtig teuer werden, und ich werde ein paar Monate lang keinen Führerschein haben. Das habe ich verdient, ich beschwere mich also nicht. Am besten kaufe ich mir ein Fahrrad, was?«

			»Keine schlechte Idee.«

			»Ab mit dir. Wenn du zurückkommst, geh zu Peckinpaw und gib ihm das Geld. Er erledigt den Papierkram.«

			»Alles klar, Ike. Sonst noch was?«

			»Nein, im Augenblick nicht. Und danke, Theo. Ich bin dir was schuldig.«

			»Du schuldest mir gar nichts, Ike. Ich helfe gern.«

			Theo schnappte sich die Schlüssel und lief zu seinem Rad. Wenige Minuten später stellte er es vor Ikes Haus ab, das seinem Onkel auch gehörte. Das Erdgeschoss hatte er an ein altes griechisches Ehepaar vermietet, das einen Lebensmittelladen mit Imbiss führte, aber der war noch nicht geöffnet. Niemand sah, wie er die Treppe hinauflief und die Tür aufsperrte. Ike hatte keine Sekretärin, und in seinem Büro herrschte grundsätzlich Chaos. Sein Schreibtisch war mit Papieren und Akten übersät, von denen die meisten aussahen, als wären sie seit Jahren nicht angerührt worden. Auf dem Fußboden stapelten sich Bücher. Der Mülleimer quoll über. Der Raum roch nach abgestandenem Zigarrenrauch. Theo schaltete eine Lampe ein, ging zum Sideboard, fummelte mit den Schlüsseln herum und öffnete es. Der Safe ging leicht auf. Sorgfältig vermied er die Goldmünzen und staunte, wie viele Stapel von Hundertdollarscheinen Ike versteckt hatte. Er nahm fünf von einem Stapel, faltete sie sorgfältig und steckte sie in die Tasche. Dann schloss er Safe und Schublade wieder ab, schaltete das Licht aus und verließ das Büro. Er sperrte die Eingangstür zu und sprang auf sein Fahrrad. Er hatte niemanden gesehen und war sicher, dass er nicht beobachtet worden war.

			Es war fast 8.30 Uhr, als er wieder in der Polizeistation eintraf. Peckinpaw war weit und breit nicht zu sehen. Theo wartete und wartete und setzte sich schließlich auf einen Klappstuhl. Er schickte Mr. Mount eine SMS und teilte ihm mit, dass er zu spät zum Unterricht kommen würde. Statt einer Antwort von seinem Lehrer bekam er eine SMS von April. Sie schwänzte ebenfalls und wollte unbedingt mit jemandem reden. Sie brauchte einen Freund. Super.

			Ein paar Minuten vor neun tauchte Peckinpaw endlich auf. Theo gab ihm das Bargeld und die Schlüssel. Der Polizeibeamte erklärte ihm, es werde ungefähr eine Stunde dauern, bis Ike auf freiem Fuß sei, und Theo solle direkt in die Schule gehen. Theo hätte lieber auf seinen Onkel gewartet, aber wenn ihn ein Polizeibeamter in die Schule schickte, hatte er keine Wahl. Zwei Kontrolleure des Ordnungsamts patrouillierten in den Straßen und hielten nach Schulschwänzern Ausschau. Wer ihnen in die Finger geriet, hatte nichts zu lachen.

			Als er aus der Polizeistation kam, vibrierte sein Handy. Es war April, die unbedingt reden wollte. Eine halbe Stunde später trafen sie sich im Truman Park in der Nähe des Stadtzentrums und setzten sich auf eine Bank, die durch Bäume verdeckt wurde.

			»Warum schwänzt du?«, fragte sie.

			Theo erzählte ihr Ikes Geschichte und endete mit den Worten: »Ich habe zumindest einen guten Grund. Wieso bist du nicht in der Schule?«

			»Wahrscheinlich gehe ich morgen wieder«, sagte sie. »Im Augenblick bin ich einfach völlig durch den Wind. Ich hatte kein Recht, mich in diese Sache einzumischen.«

			Genau dasselbe Gespräch hatten sie schon ein Dutzend Mal geführt, und Theo hatte genug davon. »Weißt du, April, das kannst du jetzt nicht mehr ungeschehen machen, und vielleicht war es gar nicht so schlecht. Es sieht so aus, als wären die Lehrer schuldig. Sie haben betrogen, und dafür müssen sie bestraft werden.«

			»Das sagst du ständig, aber deswegen fühle ich mich auch nicht besser.«

			»Ich weiß nicht, was ich dir sonst sagen soll, April.«

			Lange saßen sie da und sagten gar nichts. Eigentlich wollte Theo unbedingt in die Schule und mit Mr. Mount reden, um zu erfahren, ob er Ärger bekam. Außerdem wollte er bei Ike im Büro vorbeischauen und nachsehen, ob es ihm gut ging. Aber im Augenblick brauchte April einen Freund, und Theo war der Einzige in Reichweite.

			Eine SMS von Mr. Mount ging ein: Theo, alles o.k.?

			Hier alles o.k. Bis später, schrieb er zurück.

			»Wer war das?«, wollte April wissen.

			»Mr. Mount. Er ist auf der Suche nach mir. Wir müssen jetzt wirklich in die Schule.«

			»Ich gehe heute nicht in die Schule«, sagte sie, und das war ihr letztes Wort.

			Sie saßen noch einmal fünf Minuten da, ohne zu reden.

			»Weißt du, was ich gern tun würde?«, fragte sie schließlich.

			»Eigentlich nicht.«

			»Ein Picknick machen. Komm, wir holen uns ein paar Hotdogs von Gibson’s Grocery am College und fahren zu der Stelle oberhalb des Flusses. Da sieht uns keiner, und wir können in aller Ruhe essen.«

			»Ich finde, wir sollten in die Schule gehen.«

			»Nein, und außerdem haben wir sowieso schon den halben Tag verpasst. Dann kriegen wir eben Ärger. Wen interessiert’s? Erschießen können sie uns ja schlecht.«

			»Meine Eltern bringen mich um.«

			»Nein, tun sie nicht. Sie werden sauer sein und dir irgendeine Strafe aufbrummen, aber du bist hart im Nehmen. Ist ja nicht das erste Mal, dass du Ärger bekommst. Bitte, Theo. Ich brauche heute einen Freund.«

			Er konnte nicht Nein sagen. Außerdem waren die Hotdogs vom Grill, die es bei Gibson’s gab, wirklich sehr lecker.

			Am Nachmittag, nachdem er April endlich abgeschüttelt hatte, spazierte Theo in die Kanzlei Boone & Boone und begrüßte Elsa. Sie fragte ihn, wie es in der Schule gewesen sei.

			»Wie üblich«, sagte er. »Ist meine Mutter da?«

			»Sie ist bei Gericht, und dein Vater hat einen Mandanten im Büro.«

			Theos Plan war gewesen, in das Büro seiner Mutter zu marschieren und zu gestehen, dass er den ganzen Tag geschwänzt hatte. Wenn sie beschäftigt war und keine Zeit für ihn hatte, wollte er nach oben gehen und seine Beichte bei seinem Vater ablegen. Aber da keiner von beiden Zeit hatte, ging er mit Judge in sein Büro und schloss die Tür, einigermaßen erleichtert, dass der große Augenblick verschoben war. Jetzt nahm er sich vor, es beim Abendessen zu erzählen. Nach zehn Minuten wurde ihm langweilig. Er schlüpfte durch die Hintertür hinaus und fuhr mit dem Rad zu Ikes Büro.

			Ike saß mit einer offenen Bierdose an seinem Schreibtisch und arbeitete, während die Stereoanlage leise Bob Dylan spielte. Es war, als wäre nichts geschehen. Er grinste seinen Neffen an.

			»Schön, dich zu sehen, Theo.«

			»Wie geht es dir?«, fragte Theo und ließ sich auf einen alten Stuhl fallen.

			»Mir geht es gut. Es tut mir furchtbar leid, dass so was passiert ist und dass ich dich mit hineingezogen habe. Glaub mir, Theo, ich wollte auf gar keinen Fall, dass ausgerechnet du mich im Gefängnis siehst.«

			»Das ist schon in Ordnung, Ike. Ich habe mir den ganzen Tag Sorgen um dich gemacht.«

			»Mach dir um mich keine Sorgen, Theo. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«

			»Davon habe ich schon gehört.«

			»Weißt du, Theo, ich überlege, ob ich keinen Alkohol mehr trinken soll. Dann geht es mir vielleicht besser.«

			Theo deutete mit dem Kopf auf die Bierdose. »Und wann fängst du damit an?«

			»Ich kann mich nicht entscheiden. Vielleicht morgen. Vielleicht nächsten Montag. Möglicherweise gehe ich sogar dreißig Tage in eine dieser angesagten Entzugskliniken und werde völlig trocken. Lasse mich komplett entgiften und lerne neue Verhaltensweisen. Im Augenblick schäme ich mich wirklich sehr.«

			Theo wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Ike schämte sich eigentlich für gar nichts. Er sah sich als Rebell, der nichts für Vorschriften, Gesetze und Autoritäten übrighatte.

			»Ich habe den ganzen Tag die Schule geschwänzt«, gestand Theo, »und muss das meinen Eltern beibringen. Sie werden wissen wollen, warum.«

			»Du kannst es ihnen erzählen. Ich rufe Woods morgen an und erkläre ihm alles.«

			Mr. Boone und Ike sprachen nur selten miteinander, was Theo immer schon traurig gefunden hatte. Vielleicht war es eine gute Sache, dass Ike Theos Vater anrufen wollte.

			»Warum hast du den ganzen Tag geschwänzt?«, fragte Ike.

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			»Ich habe Zeit.«

			Und so erzählte Theo ihm von April, ihrem anonymen Brief und den fünf suspendierten Lehrern der East Middleschool. Ike konnte man jedes Geheimnis anvertrauen. Ihm schien der Gedanke zu gefallen, dass April die Betrüger mit ihrem anonymen Brief hatte auffliegen lassen.

		


		
			Achtzehn

			Als Theo in die Kanzlei zurückkam, stand seine Mutter an Elsas Schreibtisch und unterhielt sich mit Mr. Boone, Elsa und Vince, dem Anwaltsassistenten. Es war offensichtlich, dass etwas Schlimmes passiert war. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Theo, die Schule hätte angerufen und ihn gemeldet.

			Aber es war viel schlimmer. Am Nachmittag hatte die Polizei Geneva Hull und die anderen vier Lehrer verhaftet. Sie wurden der Verabredung zur Begehung von Straftaten und des Betrugs beschuldigt, und Mrs. Boone war empört.

			»Das sind keine Kriminellen«, sagte sie mehr als einmal. »Was treibt Jack Hogan da? Als ob er und die Polizei nicht schlimmere Verbrechen aufzuklären und größere Fische zu verfolgen hätten. Das ist lächerlich.«

			Jack Hogan war der leitende Staatsanwalt und ein angesehener Jurist. Theo hatte ihn in vielen Verhandlungen gesehen.

			»Am wichtigsten ist jetzt, dass wir Geneva Hull aus dem Gefängnis holen«, sagte Mr. Boone.

			»Das weiß ich. Das arme Mädchen ist wahrscheinlich völlig aufgelöst. Von der Polizei abgeholt, in Handschellen auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachtet und ins Gefängnis gekarrt. Und bestimmt hat die Polizei die Presse informiert, nur damit es noch unangenehmer wird. Das ist unerhört.«

			»Ist schon eine Kaution festgelegt?«, fragte Mr. Boone vorsichtig. Seine Frau war wirklich aufgebracht, und er wollte seine Unterstützung zeigen. Ausnahmsweise hatte es Elsa die Sprache verschlagen. Theo versuchte, sich in einer Ecke zu verstecken, ohne sich etwas von dem Drama entgehen zu lassen.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Mrs. Boone. »Ich fahre jetzt gleich zum Gefängnis, um es herauszufinden. Versuch, Henry Gantry ans Telefon zu bekommen, und ruf mich an.«

			»Kann ich mit?«, fragte Theo. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

			»Ich glaube nicht, dass du etwas tun könntest«, erwiderte seine Mutter.

			»Wahrscheinlich nicht, aber ich will mir den ganzen Spaß nicht entgehen lassen.«

			»Das ist kein Spaß, Theo«, schimpfte sie. »Das ist eine extrem wichtige Angelegenheit und wirklich unerhört.«

			»Ich komme dir nicht in die Quere. Außerdem war ich heute sowieso schon einmal da.«

			Alle vier erstarrten und sahen ihn an.

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Ich erzähle sie euch später.«

			»Ich habe keine Zeit für Geschichten«, erwiderte Mrs. Boone. Sie hob entnervt die Hände und ging in ihr Büro. Sekunden später kam sie mit ihrem Aktenkoffer heraus und stürmte aus der Tür. Vince folgte ihr. Theo beschloss, sich den beiden anzuschließen. Er war nicht sicher, wie weit er kommen würde, aber probieren wollte er es auf jeden Fall. Was hatte er schon zu verlieren? Mrs. Boone setzte sich ans Steuer ihres Autos und knallte die Tür zu. Vince sprang auf den Beifahrersitz. Theo kletterte auf die Rückbank und wartete darauf, dass seine Mutter ihn hinauswarf. Aber das tat sie nicht. Sie fuhr schnell und aggressiv zur Main Street und stellte den Wagen im Parkverbot ab, als wollte sie einen Streit provozieren. Vince und Theo folgten ihr in die Polizeistation, wo sie über den ersten Polizeibeamten herfiel, der ihr über den Weg lief.

			»Ich bin Rechtsanwältin Marcella Boone und vertrete Geneva Hull, die vor einer Stunde festgenommen wurde. Ich will sie sofort sehen!«

			Theo konnte sich nicht erinnern, seine Mutter je so wütend erlebt zu haben. Zum Glück waren keine Reporter vor Ort.

			Ein paar andere Beamte, die sich in der Nähe aufgehalten hatten, verschwanden urplötzlich.

			»Äh, ja, natürlich, Mrs. Boone«, sagte der erste Beamte. »Sie sprechen am besten mit dem Leiter des Gefängnisses, sein Büro ist gleich da hinten im Gang.«

			»Wie heißt er?«, fragte sie energisch. Mrs. Boone wurde nur selten in Strafsachen tätig und hatte – soweit Theo wusste – noch nie im Gefängnis zu tun gehabt. Im Augenblick spielte das jedoch keine Rolle.

			»Officer Brock.«

			Als sie sich dem Zellenbereich näherten, kam Stu Peckinpaw um die Ecke, sah Theo und grinste.

			»Ja hallo, Theo«, sagte er. »Dir gefällt es hier wohl, was?«

			Mrs. Boone und Vince blieben stehen und starrten Theo an.

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er, hatte aber plötzlich einen Einfall. »Wissen Sie, Officer Peckinpaw, also, das ist meine Mutter, und wir brauchen Hilfe.«

			Alle stellten sich kurz vor, und der Polizeibeamte bot seine Unterstützung an. Er führte sie zum Büro des Gefängnisleiters.

			»Was sollte das denn bedeuten?«, fragte seine Mutter im Gehen.

			»Das erzähle ich dir später«, erwiderte Theo. »Das ist eine lange Geschichte.«

			Officer Brock war sehr hilfsbereit und teilte ihnen mit, Geneva Hull und die anderen vier Lehrer würden gerade »aufgenommen«, was bedeutete, sie wurden fotografiert, die Fingerabdrücke wurden erfasst, und in Kürze bekämen sie ihre Zellen zugewiesen. Die Kaution sei für jeden von ihnen auf zehntausend Dollar festgesetzt worden.

			»Zehntausend Dollar!« Mrs. Boone schrie fast. »Das ist unerhört. Diese Leute sind Lehrer, keine Schwerverbrecher.«

			»Das mag schon sein«, sagte Officer Brock, »aber gegen sie liegt ein Haftbefehl vor, und in diesem Haftbefehl ist eine Kaution von zehntausend Dollar festgelegt. Das kann ich nicht ändern.«

			»Aber ich!«, verkündete sie.

			Sie sah Vince an. »Holen Sie mir Richter Gantry ans Telefon.«

			Vince schnappte sich sein Handy und wählte die Nummer.

			»Wann kann ich meine Mandantin sprechen?«, fragte sie dann.

			»Äh, das kann ich nicht genau sagen.«

			»Ich verlange, meine Mandantin so schnell wie möglich zu sehen.«

			»Ja, Mrs. Boone. Ich tue mein Bestes.«

			Vince reichte ihr sein Handy. »Er ist am Apparat.«

			Sie griff danach. »Henry, hier ist Marcella. Entschuldige die Störung. Alle fünf Lehrer sind verhaftet worden, die Kaution wurde auf zehntausend Dollar festgesetzt. Das ist ein absurder Betrag, und ich erwarte, dass er reduziert wird.« Sie hörte einen Augenblick zu. »Bist du im Büro?«, fragte sie dann. »Gut, ich bin in zehn Minuten da.«

			Sie gab Vince das Handy zurück.

			»Wir kommen wieder«, sagte sie zu Officer Brock.

			Vince und Theo folgten ihr nach draußen in die Main Street. Sie marschierte mit klackernden Absätzen davon und legte ein solches Tempo vor, dass Theo praktisch rennen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Sie stürmten ins Gerichtsgebäude, nahmen den Aufzug und spurteten zu Richter Gantrys Büro. Seine Sekretärin, Mrs. Hardy, war Theos beste Freundin am Gericht und erwartete sie schon. Sie führte sie in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen. Alle begrüßten sich, tauschten ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, und dann fixierte Richter Gantry Theo.

			»Was machst du denn hier?«

			»Das ist eine gute Frage«, stimmte seine Mutter zu.

			»Ich bin heute Anwaltsassistent«, sagte Theo und grinste.

			Mrs. Boone verschwendete keine Zeit. »Ich vertrete eine der Lehrerinnen. Alle fünf Lehrer wurden verhaftet und sind jetzt im Gefängnis, wo ihnen die Fingerabdrücke abgenommen und Fotos gemacht werden wie bei gewöhnlichen Kriminellen. Das ist ein Skandal, und ich will, dass sie unverzüglich freigelassen werden.«

			Theo beobachtete die Gesichtszüge des Richters und wusste auf Anhieb, dass seine Mutter genau das bekommen würde, was sie wollte. Seine Eltern und Henry Gantry waren seit vielen Jahren befreundet. Sie war wütend, aufgebracht – und sie war im Recht.

			»Ich bin für die Sache nicht zuständig«, sagte Richter Gantry, »und weiß nur wenig darüber, nur das, was ich in der Zeitung gelesen habe.«

			»Jack Hogan wirft ihnen Verabredung zur Begehung von Straftaten vor, das ist doch absurd. Die Lehrer sind vom Dienst suspendiert und verlieren vermutlich ihre Stelle. Deswegen sind sie noch lange keine Kriminellen«, sagte Mrs. Boone.

			Vince hatte sich im Gefängnis Unterlagen geben lassen, in denen er jetzt blätterte. »Die Kaution wurde von einem Richter am Stadtgericht festgesetzt, aber der Fall wird Ihrem Gericht übertragen werden. Wir können mündlichen Antrag auf Herabsetzung der Kaution stellen.«

			»Ich weiß«, sagte Richter Gantry höflich. Theo hatte ihn noch nie verstimmt oder aufgebracht gesehen.

			»Dann betrage ich hiermit mündlich die Herabsetzung der Kaution für alle fünf«, sagte Mrs. Boone.

			»Was hast du dir vorgestellt?«

			»Reicht es nicht, wenn sie schriftlich versprechen, zu allen Gerichtsterminen zu erscheinen und keine weiteren Straftaten zu begehen?«, fragte Vince.

			»Genau«, stimmte Mrs. Boone zu. »Bei diesen Leuten besteht keinerlei Fluchtgefahr. Sie werden jeder Ladung nachkommen. Dafür verbürge ich mich. Ein schriftliches Versprechen ist völlig ausreichend. Sie haben kein Geld für einen Kautionsagenten, und das alles ist so unnötig. Ich will, dass sie sofort auf freien Fuß gesetzt werden, Henry. Ist das klar?«

			»Beruhige dich, Marcella.«

			»Nein, ich beruhige mich erst, wenn sie wieder in Freiheit sind. Und wenn das geschehen ist, werde ich beantragen, diese lächerliche Anklage nicht zuzulassen. Warte nur, bis ich mit Jack Hogan geredet habe.«

			»Bei dem Gespräch wäre ich gern dabei.« Richter Gantry lächelte.

			»Also bitte, Henry, du weißt doch, dass ich recht habe.«

			»Ist gut. Hiermit ergeht der Beschluss. Ich telefoniere mit dem Gefängnis.«

			»Danke, Henry.«

			»Danke dir, Marcella. Viele Grüße an Woods.«

			Sie marschierten aus seinem Büro, an Mrs. Hardy vorbei, durch den Gang und die Treppe hinunter auf die Straße und zurück zur Polizeistation. Es dauerte eine Stunde, bis der Papierkram erledigt war, obwohl Mrs. Boone Officer Brock wütend fixierte und jedes seiner Worte mit einem giftigen Kommentar quittierte. Schließlich öffnete sich eine Tür, und Geneva Hull, Tom Willingham, Penn Norman, Paul London und Emily Kovak erschienen. Geneva fing an zu weinen, als sie Mrs. Boone sah, die sich ein paar Minuten lang mit ihnen beriet und sie auf den aktuellen Stand brachte. Theo und Vince entfernten sich ein paar Schritte.

			Es war dunkel, als sie die Polizeistation verließen. Hier hatte der Tag für Theo begonnen, hier endete er.

			»Das war ganz schön beeindruckend, Mom«, sagte er, als sie davonfuhren. »Danke, dass ich mitdurfte.«

			»Keine Ursache, aber wir haben noch einiges zu besprechen.«

			»Stimmt.«

			Bei chinesischem Essen zum Mitnehmen beschlossen seine Eltern, dass er früh am Donnerstagmorgen in Mrs. Gladwells Büro antreten sollte, um zu gestehen, dass er die Schule geschwänzt hatte. Die verhängte Strafe sollte er ohne Widerrede akzeptieren. Theo widersprach nicht. Die Stimmung war gedrückt, und Mrs. Boone rührte ihr Essen kaum an. Sie war immer noch aufgebracht und hatte sich auf Jack Hogan eingeschossen. Mr. Boone lobte Theo dafür, dass er Ike geholfen hatte, fand es aber nicht richtig, dass er seiner Mutter vorgeschwindelt hatte, er müsse früher zum Debattierclub.

			Theo gab zu, dass das falsch gewesen war, und entschuldigte sich, ruderte aber etwas zurück, indem er erklärte, er habe keine Wahl gehabt. Normalerweise hätte sich seine Mutter ausführlich zu seiner Flunkerei geäußert, aber im Augenblick hatte sie andere Sorgen.

			Den Rest des Tages habe er sozusagen mit Babysitten verbracht, erklärte Theo. April habe ebenfalls die Schule geschwänzt und moralischen Beistand gebraucht. Warum das so war, erzählte er seinen Eltern nicht. Er hatte April sein Wort gegeben. Beide wirkten misstrauisch. Er hatte das Gefühl, von allen Seiten unter Beschuss geraten zu sein, und musste so viele Fronten im Auge behalten, dass ihm allmählich der Kopf dröhnte. Seine größte Sorge war April. Was würde sie tun, wenn sie hörte, dass die Lehrer verhaftet worden waren? Eine Suspendierung war schlimm genug, und jetzt noch das. Sie würde sich Vorwürfe machen und möglicherweise etwas Unüberlegtes tun.

			Später rief er sie von seinem Zimmer aus an und schrieb ihr eine SMS, aber sie reagierte nicht.

		


		
			Neunzehn

			Um acht Uhr am Donnerstagmorgen spazierte Theo ins Sekretariat und begrüßte Miss Gloria, die Schulsekretärin. Sie wusste wieder einmal alles und fragte sofort nach.

			»Ich habe gesehen, dass du gestern gefehlt hast. Ist alles in Ordnung?«

			Neugierig, wie sie war, schnüffelte sie gern in Privatangelegenheiten herum.

			»Alles in Ordnung«, sagte Theo, »ich muss nur Mrs. Gladwell sprechen.«

			»In welcher Angelegenheit?«

			Geht dich gar nichts an, dachte Theo, brachte aber ein Lächeln zustande und blieb höflich.

			»Es geht um meine Eltern.«

			»Oh je. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«

			»Es geht ihnen gut.«

			Er nahm im Empfangsbereich Platz und versuchte, sie zu ignorieren. Das Telefon klingelte, und sie nahm ab. Mrs. Gladwell traf ein, sehr beschäftigt wie immer am frühen Morgen, und begrüßte ihn.

			»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«, fragte Theo.

			»Natürlich, Theo. Worum geht es?«

			Sie gingen in ihr Büro und schlossen die Tür. Theo setzte sich.

			»Ich habe gestern den ganzen Tag die Schule geschwänzt«, verkündete er. »Ohne Entschuldigung.«

			»Ja, ich habe deinen Namen auf der Abwesenheitsliste gesehen. Mr. Mount sagte, du hättest eine SMS geschickt, wärst aber nie aufgetaucht. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Theo.«

			»Es tut mir leid.«

			»Hast du es deinen Eltern erzählt?«

			»Ja. Gestern Abend. Sie sind gar nicht glücklich darüber. Ich darf einen Monat lang nicht Golf spielen und soll mich bei Ihnen melden, um meine gerechte Strafe zu bekommen.«

			»In Ordnung. Fünf Tage lang eine Stunde zusätzliche Studierzeit nach dem Unterricht. Einverstanden?«

			»Einverstanden.«

			»Gut. Dann ab mit dir. Ich habe zu tun.«

			Nicht schlecht, dachte Theo, als er an Miss Glorias Schreibtisch vorbei zur Tür sprintete.

			In der Pause am Vormittag entdeckte er April auf dem Schulhof. Er war erleichtert, dass sie in der Schule war. Sie hatte gar keine Strafe bekommen, weil ihre Mutter ihr eine Entschuldigung wegen Krankheit geschrieben hatte. Das war nicht fair, aber er hatte keine Zeit, sich damit aufzuhalten. Sie teilte ihm mit, sie habe einen Brief an Dr. Carmen Stoop, die Leiterin des Schulamts, geschrieben, in dem sie sich als die anonyme Informantin zu erkennen gab. Sie gab darin alles zu und entschuldigte sich für ihre Einmischung.

			»Schick den Brief nicht ab«, sagte Theo so energisch wie möglich.

			»Doch, das werde ich. Das ist alles meine Schuld, und ich fühle mich ganz mies.«

			»Schick den Brief nicht ab. Damit ist keinem geholfen, besonders dir nicht. Du machst dir damit nur das Leben schwer, und für Janelle und ihre Schwester Binky könnte es auch Ärger geben.«

			»Es tut mir leid, Theo. Ich bin anderer Meinung.«

			»Hör zu, April, der erste Brief war ein Fehler, stimmt’s? Den hast du abgeschickt, ohne vorher mit mir zu sprechen. Der nächste Brief wird alles nur noch schlimmer machen.«

			»Das sehe ich nicht so.«

			»Komm schon, April, du sagst doch immer, du vertraust mir, wenn es um rechtliche Fragen geht.«

			»Mag sein.«

			»Was soll das heißen ›Mag sein‹? Vertraust du mir oder nicht?«

			»Ja.«

			»Dann schick den Brief nicht ab, solange ich ihn nicht gelesen haben, okay?«

			»Ich denke darüber nach.«

			In der dritten Stunde, in Sozialkunde, begann Mr. Mount wie so oft mit einem aktuellen Thema.

			»Was haltet ihr davon, dass gestern fünf Lehrer der East Middleschool verhaftet wurden? Wer findet, dass gegen sie ein Verfahren eingeleitet und sie vor Gericht gestellt werden sollten?«

			Theo hätte sich am liebsten unter seinem Tisch verkrochen. Niemand im Zimmer hatte eine Ahnung, dass er so tief in dem ganzen Schlamassel mit drinsteckte. Er schwor sich, den Mund zu halten.

			»Natürlich«, platzte Woody impulsiv wie immer heraus. »Sie sind beim Betrügen erwischt worden und müssen jetzt den Preis dafür zahlen.«

			Justin war anderer Meinung. »Gegen welches Gesetz haben sie denn verstoßen? Wenn sie das wirklich getan haben, war es nicht richtig, keine Frage. Sie sollten ihre Stelle verlieren, aber deswegen sind sie noch keine Kriminellen.«

			»Ist Schummeln immer gesetzwidrig?«, fragte Brandon. »Ich meine ja nur, wenn wir bei einer Prüfung spicken, verstoßen wir damit gegen das Gesetz? Ich kann mir das nicht vorstellen.«

			»Meine Mutter sagt, alle Prüfungen werden für ungültig erklärt, und wir müssen alles noch mal schreiben«, sagte Edward. »Das ist wirklich ein Verbrechen. Wenn das passiert, bin ich dafür, dass sie ins Gefängnis kommen, und zwar richtig lange.«

			»Mein Vater sagt, das ganze Konzept mit den Prüfungen ist sowieso falsch«, erklärte Darren. »Warum sollen manche Schüler in der Highschool kleinere Klassen und bessere Lehrer bekommen? Warum werden wir nicht alle gleich behandelt?«

			Mr. Mount lächelte, weil das Thema offenbar allen auf der Seele brannte.

			»Das ist ein guter Gedanke, aber lassen wir die Prüfungen für den Augenblick außen vor, und bleiben wir beim Thema Verhaftung, Strafverfolgung und möglicherweise Freiheitsstrafen für Lehrer. Ich halte das nicht für eine gute Idee.«

			»Ist Schummeln eigentlich immer strafbar?«, erkundigte sich Brandon noch einmal.

			»Natürlich nicht. Es ist immer falsch, und manche Arten des Schummelns sind eindeutig gesetzwidrig. Wenn man zum Beispiel bei der Einkommensteuer betrügt, kann das Finanzamt ein Strafverfahren einleiten lassen. Wenn man auf dem Antrag für ein Baudarlehen lügt, ist das wahrscheinlich strafbar. Aber bei einer Prüfung in der Schule zu mogeln, ist keine Straftat.«

			»Wenn ich das gewusst hätte«, sagte Woody, was ihm ein paar Lacher einbrachte.

			»Falsch ist es trotzdem«, erklärte Mr. Mount. »Dafür wird man bestraft, vielleicht sogar suspendiert oder der Schule verwiesen.«

			»Und was meinen Sie, Mr. Mount?«, fragte Chase. »Was soll mit den Lehrern passieren?«

			»Ich bin selbst Lehrer, deswegen sympathisiere ich wohl mit ihnen. Aber ich will wissen, was ihr denkt.«

			Mr. Mount sah Theo an, der rasch den Blick abwandte. Er hielt sich heraus, sagte nichts und versuchte nicht aufzufallen. Die hitzige Debatte ging eine halbe Stunde lang hin und her, und Theo schaffte es, den Mund zu halten.

		


		
			Zwanzig

			Theo gelang es, während des restlichen Tages Kontroversen und Konflikten aus dem Weg zu gehen, aber als er nach seiner zusätzlichen Stunde Studierzeit aus der Schule kam, fing ihn ein Siebtklässler namens Byron am Fahrradständer ab. Es war offensichtlich, dass Byron dort auf ihn gewartet hatte. Er wirkte nervös und sprach Theo sofort an.

			»Ich brauche Hilfe, Theo«, sagte er.

			Theo hatte keine Lust, irgendwem zu helfen, und wollte sich nur in seinem Büro vergraben. Aber der Junge sah mitleiderregend aus.

			»Gern, um was geht’s?«

			»Mir hat jemand erzählt, dass du dich am Tiergericht auskennst, und ich habe furchtbaren Ärger. Nicht ich persönlich, aber meine Familie hat ein Haustier, das Probleme macht.«

			»Was ist das für ein Tier?«

			»Ein Otter.«

			»Ein Otter?«

			»Ja. Wir leben am Stadtrand in einer Gegend mit mehreren kleinen Farmen. Auf unserem Grundstück gibt es Teiche und Bäche, und seit zwei Jahren lebt da dieser Otter. Weißt du irgendwas über Otter?«

			»Eigentlich nicht«, erwiderte Theo. Er hatte das Gefühl, er würde bald sehr viel über sie erfahren.

			»Also, Otter sind freundliche kleine Geschöpfe, und dieser Otter – wir nennen ihn Otto – ist für uns eine Art Haustier geworden. Er lebt am Teich und kommt manchmal bis ans Haus. Wir stellen ihm jeden Abend Katzenfutter hin. Letztes Jahr war mein Vater sogar mit ihm beim Tierarzt, weil er krank war. Wir hängen also sehr an dem kleinen Kerl.«

			»Otto, der Otter?«

			»Ja.«

			»Und wieso hat Otto Ärger?«

			»Weißt du, bei uns gegenüber wohnt eine Familie Murray, ganz nette Leute, zumindest waren sie früher nett, aber jetzt sind sie sauer auf uns, weil die Murrays viel Wert auf ihren Garten legen. Ihr Grundstück sieht viel gepflegter aus als unseres. Hinter ihrem Haus haben sie einen kleinen Zierteich angelegt – Wassergarten sagen sie dazu –, in dem sie große, dicke Goldfische halten, die sich Koi nennen. Kennst du dich mit Koi aus?«

			»Nein.«

			»Das sind große Zierfische; ich glaube, sie gehören zur Familie der Karpfen. Sie sind wunderschön, rot, orange und weiß. Wir sind früher immer hingegangen, als unsere Familien noch miteinander gesprochen haben, und haben uns ihre Koi angesehen. Gefüttert haben wir sie auch. Nur sieht es jetzt leider so aus, als hätte Otto den Teich entdeckt, weil mehrere von ihnen tot und bis auf die Gräten abgefressen aufgefunden wurden.«

			»Otto frisst die Koi?«

			»Ich fürchte ja. Zum ersten Mal haben sich die Murrays vor einem Monat bei uns beklagt und sich wahnsinnig aufgeregt. Mr. Murray hat damit gedroht, Otto zu erschießen, wenn er ihn in seinem Garten erwischt. Das hat er zwar nicht, aber er findet immer wieder abgefressene tote Koi. Es ist eine einzige Katastrophe. Letzte Woche hat Mr. Murray dann bei uns angerufen und herumgebrüllt und geflucht, weil er angeblich eine Videokamera mit Bewegungsmelder und Nachtsichtfunktion installiert und Otto dabei ertappt hat, wie er die Koi frisst. Er hat das auf Video. Dann hat er Klage beim Tiergericht eingereicht, und wir haben heute Nachmittag Verhandlung.«

			»Heute Nachmittag? Es ist schon fast fünf.«

			»Ich weiß. Wir wussten nicht recht, was wir tun sollten. Mein Vater will keinen Anwalt engagieren, und ich dachte, vielleicht kannst du uns helfen.«

			Theo liebte das Tiergericht und hielt sich dort so oft wie möglich auf, wobei er immer wieder mal eine Verteidigung übernahm. Am Tiergericht herrschte keine Anwaltspflicht, die Parteien durften sich selbst vertreten. Richter Yeck war sein Freund. Theo überdachte kurz die Situation.

			»Gehen wir«, sagte er dann.

			Zehn Minuten später legte er vor dem Haupteingang des Gerichtsgebäudes in der Main Street einen rasanten Stopp hin. Er rannte ins Untergeschoss und schlüpfte in einen kleinen leeren Raum, in dem sich die Anwälte manchmal mit ihren Mandanten besprachen. In aller Eile packte er seinen Laptop aus und rief Google auf.

			Er hatte Dutzende Verhandlungen miterlebt und dabei gelernt, dass brillante Anwälte nichts dem Zufall überließen. Sie waren erfolgreich, weil sie sich stundenlang vorbereiteten, bevor sie in die Verhandlung gingen. Er hatte nicht viel Zeit, trotzdem musste er sich vorbereiten. Er durchforstete die Wikipedia-Einträge über Otter und Koi. Nach ein paar Minuten raste er zum anderen Ende des Untergeschosses, wo Richter Yeck vier Nachmittage pro Woche den Vorsitz im Tiergericht führte. Im Gang wartete Byron mit seinem Vater. Alle stellten sich kurz vor.

			»Wir haben den Otter draußen in meinem Pick-up, falls du ihn dir ansehen willst«, sagte Mr. Kerr.

			»Er ist richtig süß und macht einen guten Eindruck«, erklärte Byron.

			»Er ist hier?«, fragte Theo.

			»Ja. Billy hat ihn, in einem Käfig.«

			Theo überlegte einen Augenblick. »Eher nicht. Wir sagen besser keinem, dass Otto auch hier ist.«

			»Wie du willst«, sagte Mr. Kerr. »Du bist der Jurist.«

			Sie gingen hinein, setzten sich auf die Klappstühle und hörten belustigt zu, wie sich zwei Nachbarn über einen kläffenden Hund stritten. Offenbar waren sie schon eine Weile hier, denn Richter Yeck wirkte extrem gelangweilt. Schließlich hob er beide Hände.

			»Wir sitzen jetzt schon zum dritten Mal hier und streiten über diesen kläffenden Hund. Noch einmal möchte ich das nicht erleben. Mr. Dumas, entweder verpassen Sie Ihrem Hund einen Maulkorb, oder Sie behalten ihn im Haus oder schaffen ihn ab. Ich habe nichts für Hunde übrig, die die ganze Nacht bellen und die Nachbarn wachhalten. Haben Sie das verstanden?«

			»Ich kann ihn nicht im Haus behalten, sonst bellt er die ganze Nacht im Haus.«

			»Na und? Das ist Ihr Problem, aber Ihre Nachbarn dürfen nicht darunter leiden. Entweder bringen Sie den Hund zum Schweigen, oder ich muss ihn einschläfern lassen.«

			»Können Sie das tun?«, fragte Mr. Dumas.

			»Und ob ich das kann. Laut Stadtverordnung bin ich befugt, die Tötung jedweder Tiere innerhalb der Stadtgrenzen anzuordnen. Wenn Sie mir nicht glauben, kann ich Ihnen die Vorschrift zeigen.«

			Theo hatte die Verordnung gelesen und kannte sie gut. Er wusste auch, dass Richter Yeck nur ein einziges Mal ein Tier zum Tode verurteilt hatte, einen tollwütigen Hund, der zwei Menschen gebissen hatte. Wie viele Richter gab er sich gern knallhart, aber im Grunde liebte er Tiere.

			Theo hegte auch den Verdacht, dass der Richter nicht viel Verständnis für Ottos nächtliche Beutezüge im Wassergarten der Murrays aufbringen würde, aber er wusste, dass Ottos Leben wohl nicht in Gefahr war, zumindest nicht im Augenblick.

			Als die Sache mit dem bellenden Hund abgehandelt war, verließen vier Personen den Raum, von denen keine zufrieden wirkte.

			Richter Yeck warf einen Blick auf die verbliebenen Zuschauer.

			»Hallo, Theo. Schön, dich zu sehen, wie immer. Hast du mit der letzten Sache zu tun, mit dem gefräßigen Otter?«

			»Ja, Richter Yeck. Ich freue mich auch, Sie zu sehen.«

			»Okay. Mr. Murray und Mr. Kerr, bitte treten Sie vor.«

			Die beiden Männer standen auf und setzten sich auf gegenüberliegenden Seiten an ihre Tische. Mr. Murray deutete auf Theo und sah den Richter an.

			»Ist das ein Anwalt?«

			»So was Ähnliches«, erwiderte der Richter.

			»Ich habe aber keinen Anwalt. Brauche ich einen?«

			»Nicht unbedingt. Ich bin ziemlich gut darin, die Wahrheit herauszufinden, ob mit oder ohne Anwalt.«

			»Scheint mir nicht fair«, murmelte Mr. Murray.

			»Ich sorge dafür, dass es fair ist«, sagte Richter Yeck ziemlich streng. »Sie haben Klage eingereicht, Mr. Murray, deswegen sind Sie zuerst an der Reihe. Wie viele Zeugen haben Sie?«

			»Nur mich selbst.«

			»Gut. Bleiben Sie sitzen, und heben Sie die rechte Hand. Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen?«

			»Ich schwöre.«

			»Dann schildern Sie uns, was passiert ist.«

			Mr. Murray rutschte hin und her und räusperte sich. »Also, Richter, ich habe einen wunderschönen Wassergarten hinter dem Haus anlegen lassen, mit Seerosen und allem Drum und Dran. Ich verbringe viel Zeit im Garten. Vor ungefähr drei Jahren habe ich angefangen, Koi zu kaufen. Kennen Sie die?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Im Grunde sind es große, dicke Goldfische. Ich glaube, sie stammen ursprünglich aus Japan, aber das ist schon lange her. Es gibt sie in allen möglichen Größen und Farben, sie sehen im Wassergarten einfach schön aus. Sie leben ewig, sofern kein verdammter Otter vorbeikommt und den Teich ausräubert.«

			»Ich will in meinem Gerichtssaal keine Schimpfwörter hören, Mr. Murray.«

			»Entschuldigung. Ich habe also den Teich mit vielen Koi besetzt. Irgendwann waren es mal fast hundert. Wir lieben die Fische. Meine Enkel lieben sie. Sie sind einfach nur schön und sehr robust. Egal, wie kalt oder warm es wird. Sie halten das aus. Ich habe ein paar Fotos vergrößert, wenn sie die sehen möchten.«

			»Gern.«

			Mr. Murray gab dem Richter drei große Fotos der Koi im Wassergarten. Er hatte ein Foto von seinem Haus und dem der Kerrs dabei. Er war vorbereitet, und Theo beneidete ihn um die Zeit, die er gehabt hatte, um sich zu wappnen.

			»Bitte, fahren Sie fort«, sagte Richter Yeck.

			»Ja, Richter. Vor etwa einem Monat ging ich zum Teich, um die Koi zu füttern, das muss man zweimal täglich, und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass einige davon aufgefressen worden waren. Sie waren im Wasser angegriffen, herausgezerrt und verschlungen worden. Nur noch ein paar Köpfe und Gräten waren übrig. Meiner Zählung nach waren vier von meinen Koi tot. Wollen Sie das sehen?«

			»Selbstverständlich.«

			Ein weiteres großes Foto zeigte das Gemetzel. Richter Yeck studierte es und reichte es Theo, der es Mr. Murray zurückgab.

			»Bitte fahren Sie fort.«

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte. In der nächsten Nacht habe ich mich auf die Veranda hinter dem Haus gesetzt, um Wache zu halten. Ich dachte, wenn das Raubzeug beim ersten Mal solch fette Beute gemacht hatte, kommt es bestimmt wieder. Dann bin ich eingeschlafen. Und als ich am nächsten Morgen zum Teich lief, waren tatsächlich wieder drei Koi getötet worden. Abgeschlachtet. Ich hielt nach Beiß- und Fußspuren Ausschau, konnte aber nichts sehen. Also rief ich John von gegenüber an …«

			»Das ist Mr. Kerr.«

			»Ja genau, und ich fragte ihn, ob er an seinen Teichen auch tote Fische gefunden habe. Er hat selbst zwei Teiche, und er hat Nein gesagt. Also habe ich ihn nach seinem Otter gefragt. Wissen Sie, Richter, sie halten sich seit ein paar Jahren diesen Otter auf ihrem Grundstück. Wie ein Haustier. Sie haben ihm sogar einen Namen gegeben. Die Kinder spielen mit ihm. Der kommt und geht, wie es ihm beliebt, und ich hatte ihn wegen meiner Koi in Verdacht. Ich habe ihn nie in meinem Garten gesehen, aber Otter streifen normalerweise nachts umher. Zwei Tage später habe ich noch einmal zwei tote Koi gefunden. Wieder habe ich John Kerr angerufen, und er klang ziemlich gereizt. Als würde ich ihn verdächtigen. Na ja, das stimmte wohl auch. Er sagte, er wisse nicht, was der Otter nachts treibe, es sei ja wohl nicht seine Aufgabe, nachts wach zu bleiben und das kleine Mistvieh zu kontrollieren. Es vergingen ein oder zwei Wochen ohne weitere Angriffe. Ich hoffte, es sei vorbei, aber nein. Eines Tages fand ich wieder tote Koi. Und später noch mehr. Also habe ich mir letzte Woche eine Videokamera gekauft, mit Nachtsichtfunktion und Bewegungsaktivierung, und tatsächlich hat das Ding ihren Otter gefilmt, wie er sich auf mein Grundstück schleicht und in den Wassergarten taucht. Das Video habe ich dabei.«

			»Das würde ich mir gern ansehen«, sagte Richter Yeck.

			Mr. Murray klappte einen Laptop auf und legte ihn auf den Schreibtisch des Richters. Theo und Mr. Kerr standen auf und kamen näher. Die Bilder waren erstaunlich deutlich. Ein Otter, vermutlich Otto, erschien im Bild, blieb stehen, um sich umzusehen, glitt dann in den Teich und tauchte. Sekunden später erschien er mit einem fetten Koi im Maul wieder im Bild. Er stieg aus dem Wassergarten und fing an, auf dem armen Fisch herumzukauen. Er riss mit Zähnen und Klauen Stücke aus dem Fleisch und sah sich alle paar Sekunden um, als wüsste er, dass das nicht richtig war. Als er mit dem Ersten fertig war, tauchte er wieder, schnappte sich den Nächsten und setzte seine Mahlzeit fort.

			»Mir wird jedes Mal schlecht, wenn ich mir das ansehe«, murmelte Mr. Murray.

			Theo hatte noch nie einen Prozess am Tiergericht verloren, aber beim Anblick von Otto, der mit Elan den Koi-Schwarm der Murrays dezimierte, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.

			Nachdem Otto drei Koi verschlungen hatte, war er satt. Er stahl sich – jetzt deutlich schwerfälliger – davon, und das Bild wurde schwarz.

			»Sonst noch etwas, Mr. Murray?«, fragte Richter Yeck.

			»Ich glaube nicht. Ich finde es nur fair, dass Mr. Kerr mir den Schaden ersetzt. Diese Fische kosten pro Stück rund vierzig Dollar, und bisher habe ich achtzehn verloren. Viel wichtiger ist mir aber, dass das aufhört. Es ist sein Otter, und er sollte verpflichtet sein, das kleine Ungeheuer von meinem Grundstück fernzuhalten. Mehr fällt mir nicht ein.«

			»Noch Fragen, Theo?«

			»Ja, Richter Yeck.« Theo sah Mr. Murray an. »Wo haben Sie die Koi gekauft?«

			»Im Internet. In Miami gibt es eine Firma, die sie verkauft. Ich glaube, sie kommen aus Japan. Sie sind fast in jeder Zoohandlung zu haben, aber ich nehme die teuren Fische von einem Spezialunternehmen, das sie selbst importiert.«

			»Haben Sie da draußen, wo Sie wohnen, je Waschbären oder Murmeltiere gesehen?«

			»Ja, natürlich.«

			»Was ist mit Katzen, Füchsen oder Reihern?«

			»Ich würde sagen, die bekommen wir alle manchmal zu Gesicht. Unser Grundstück gehört zum Stadtgebiet, aber da draußen leben wir wie auf dem Land.«

			»Würden Sie mir zustimmen, dass diese Raubtiere ebenfalls einen Goldfischteich leerfressen können?«

			»Du hast das Video gerade gesehen, Junge. Das war kein Waschbär und kein Fuchs. Ich kenne den Unterschied.«

			»Danke. Das ist von meiner Seite alles, Richter Yeck.«

			»Ruf deinen ersten Zeugen auf.«

			»Mr. John Kerr.«

			»Also, Mr. Kerr, bleiben Sie sitzen, und heben Sie die rechte Hand. Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen?«

			»Ich schwöre.«

			»Fahr fort, Theo.«

			Theo hielt einen gelben Schreibblock in der Hand, ganz wie ein echter Rechtsanwalt. Er brachte es fertig, ein paar Notizen darauf zu kritzeln, wobei er seine eigene Handschrift kaum lesen konnte.

			»Mr. Kerr, bitte erzählen Sie uns von Otto.«

			Mr. Kerr sah sich einen Augenblick lang nervös um und überlegte eine Sekunde. »Also, wir haben auch früher schon Otter gehabt, Biber, Waschbären, Stinktiere, Füchse, Katzen, Opossums, das volle Programm. Wir haben fast einen Hektar Grund, zwei Teiche und dichten Wald, da kommt früher oder später alles vorbei. Dieser kleine Kerl, die Kinder nennen ihn Otto, tauchte vor ein paar Jahren zum ersten Mal auf, er ist sehr zutraulich und hat keine Angst vor Menschen wie andere Wildtiere. Wir haben ihn gefüttert und uns um ihn gekümmert. Einmal habe ich ihn sogar zum Tierarzt gebracht, als er krank war. Aber als Haustier würde ich ihn nicht bezeichnen. Wir haben ihn nie mit ins Haus oder in die Garage genommen. Er kommt nicht, wenn man ihn ruft, und er ist ganz bestimmt nicht stubenrein. Der Punkt ist, ich kann nicht kontrollieren, was er tut. Er ist ein wildes Tier, und wenn er einen Fischteich leerfressen will, kann ich ihn nicht daran hindern. Ich bestimme nicht über sein Leben.«

			»Und das auf dem Video ist er?«

			»Natürlich sieht es aus wie er, aber ich vermute, Otter ähneln sich alle. Ich weiß es nicht. Ich beschäftige mich nicht ständig mit Ottern.«

			»Haben Sie einen Hund?«

			»Ja sicher, sogar zwei.«

			»Und haben Sie eine Genehmigung dafür?«

			»Ja, das ist in Strattenburg Vorschrift.«

			»Haben Sie eine Katze?«

			»Ja.«

			»Haben Sie eine Genehmigung dafür?«

			»Ja, das ist Vorschrift.«

			»Haben Sie eine Genehmigung für Otto?«

			»Natürlich nicht. Er ist ein Wildtier. Für Wildtiere gibt es keine Genehmigungen, nicht wahr, Richter Yeck?«

			»Das stimmt«, erwiderte Richter Yeck.

			»Keine weiteren Fragen«, sagte Theo, »und Mr. Kerr ist unser einziger Zeuge.«

			»Schön. Mr. Murray, haben Sie Fragen an Mr. Kerr?«

			»Nein, Richter Yeck. Er hat zugegeben, dass es sein Otter war. Das ist alles, was zählt.«

			»Sonst noch etwas, Mr. Murray?«

			»Nicht dass ich wüsste, nein.«

			»Theo?«

			»Ja.« Theo erhob sich mit seinem Schreibblock in der Hand.

			»Du kannst sitzen bleiben, Theo.«

			»Ich weiß, Richter Yeck, aber ich brauche Bewegung.«

			Tatsächlich stand Theo lieber und ging gern ein wenig auf und ab, wie er es im Laufe der Jahre bei den großen Prozessanwälten gesehen hatte. Bei einer echten Verhandlung erhoben sich die Anwälte immer, wenn sie zu den Richtern oder Geschworenen sprachen oder wenn sie Zeugen befragten.

			Der Richter nickte lächelnd.

			»Richter Yeck«, begann Theo, »es sieht so aus, als hätten wir es hier mit den Gesetzen des Urwalds zu tun. Wenn nun ein Waschbär in einem Baum auf dem Grundstück der Kerrs leben und eines Tages die leckeren Fische in Mr. Murrays Wassergarten entdecken würde? Sie können es dem Waschbären nicht verübeln, dass er tut, was für ihn natürlich ist – nämlich Nahrung finden. Und Sie können Mr. Kerr nicht dafür verantwortlich machen, was der Waschbär tut. Das gilt genauso für Füchse, Katzen, Blaureiher, Biber – der Wald ist voller Raubtiere. Das gilt auch für Otter. Otter hat es hier wohl immer schon gegeben. Das ist ihr natürlicher Lebensraum. Sie haben das Recht zu kommen und zu gehen, wie es ihnen beliebt, und zu fressen, was sie wollen. Dagegen sind die Koi keine einheimische Art. Sie kommen aus dem fernen Japan. Wer gehört hierher? Wohl alle Tiere, aber in der Natur jagen manche Tiere andere Tiere. Das können wir nicht ändern. Sie müssen fressen. Was soll Mr. Kerr tun? Den Otter fangen und in einen Käfig stecken? Das wäre unnatürlich. Otto würde vermutlich sterben.«

			»Hoffen wir es«, warf Mr. Murray ein.

			»Halten Sie sich zurück«, ermahnte Richter Yeck mit einem strengen Blick.

			»Worauf ich hinauswill, Richter Yeck: Otto ist kein Haustier«, fuhr Theo fort. »Er schläft in der freien Natur, streift nachts umher und frisst, was er findet. Mein Mandant hat keine Kontrolle darüber, was das Tier tut. Und ich muss das Gericht nicht daran erinnern, dass kein Gesetz Ottern verbietet, Fische zu fressen, wo sie sie bekommen können.«

			Theo setzte sich.

			»Guter Punkt, Theo, aber dieses Video gibt mir wirklich zu denken. Das scheint mir ein eindeutiger Beweis zu sein.«

			»Kann ich ihn erschießen, Richter Yeck?«, platzte Mr. Murray heraus.

			»Wen? Otto oder Theo?«

			»Den verdammten Otter. Oh, Verzeihung. Den stinkenden Otter.«

			»Nein, das können Sie nicht. Es ist gesetzlich verboten, auf städtischem Gebiet eine Schusswaffe abzufeuern.«

			»Okay, kann ich ihn denn vergiften?«

			Richter Yeck überlegte einen Augenblick.

			»Ja, das können Sie«, sagte er dann. »Es ist gesetzlich verboten, Hunde, Katzen, Pferde, Schweine, Schafe, Ziegen, Rotwild, Bären, Adler, Falken oder Eulen zu töten. Otter werden nicht erwähnt.«

			»Vergessen Sie die Biber nicht«, ergänzte Theo hilfsbereit.

			»Richtig, aus irgendeinem Grund sind Biber auch dabei.«

			»Gut«, sagte Mr. Murray selbstgefällig. »Wenn Mr. Kerr den Otter nicht unter Kontrolle bekommt, nehme ich die Dinge also selbst in die Hand und vergifte das Vieh.«

			Richter Yeck sah Mr. Kerr an. »Kennen Sie das Wildlife Center drüben in Waynesburg?«

			»Nein, Richter Yeck.«

			»Dort werden Wildtiere aufgenommen, die gefangen wurden oder eine Zeit lang nicht in der freien Natur leben können. Ich habe bereits mehrere Tiere dort unterbringen lassen, und die Leute leisten gute Arbeit. Ich schlage vor, Sie bringen Otto dorthin und lassen ihn ein paar Wochen da, während sich die Mitarbeiter nach einem Platz für eine Umsiedelung umsehen. Möglichst weit weg.«

			»Das könnte klappen«, sagte Mr. Kerr.

			»Was ist mit meinen toten Fischen?«, fragte Mr. Murray. »Der Otter hat bestimmt zwanzig von denen gefressen, und jeder kostet vierzig Dollar.«

			Theo erhob Einwände. »Richter Yeck, bewiesen ist nur, dass Otto drei von den Fischen gefressen hat. Es steht nicht zweifelsfrei fest, dass er die anderen ebenfalls auf dem Gewissen hat. Das könnte ein Waschbär oder ein Fuchs gewesen sein.«

			»Ich bezweifle es«, sagte Richter Yeck. »Auf dem Video sieht es so aus, als wüsste er genau, was er tut. Ich kann den Betrag höchstens etwas reduzieren, dein Mandant wird angewiesen, fünfhundert Dollar Schadenersatz zu leisten.«

			»Das ist aber viel«, sagte Mr. Kerr.

			»Dann bedenken Sie bitte, Mr. Kerr, dass ich jederzeit die städtische Tierüberwachungsbehörde informieren kann, damit der Otter gefangen und eingeschläfert wird.«

			Mr. Kerr verstummte, und auch Theo fiel nichts mehr ein. Mr. Murray zuckte die Achseln, als ginge diese Entscheidung für ihn in Ordnung.

			»Dann ergeht folgender Beschluss«, sagte Richter Yeck. »Schadenersatz in Höhe von fünfhundert Dollar und der Otter wird im Wildlife Center untergebracht. Sonst noch etwas? Gut. Das Gericht vertagt sich.«

			Im Gänsemarsch verließen sie den Gerichtssaal und gingen nach draußen. Theo folgte Byron und Mr. Kerr zu ihrem Pick-up. In der Kabine saß Byrons älterer Bruder Billy mit Otto, der hinter dem Lenkrad ein Nickerchen hielt.

			»Danke, Theo«, sagte Byron, »du hast dein Bestes getan.«

			»Gute Arbeit, Theo«, lobte Mr. Kerr. »Du wirst einmal ein hervorragender Anwalt. Bin ich dir etwas schuldig?«

			»Nein. Ich kann noch kein Honorar verlangen. Ich bin ja erst dreizehn.«

			»Danke, Junge.«

			Theo sah ihnen nach, als sie davonfuhren. Es war kein strahlender Sieg, aber eine schmerzhafte Niederlage war es auch nicht. Keine Seite war mit dem Ergebnis ganz zufrieden, also hatte wohl die Gerechtigkeit gesiegt, wie Richter Gantry gern sagte.

		


		
			Einundzwanzig

			Normalerweise war um sechs Uhr abends kein Mensch mehr in den Büros von Boone & Boone. Elsa ging jeden Abend um Punkt fünf, mit ganz wenigen Ausnahmen. Vince und Dorothy, die beiden Anwaltsassistenten, verließen die Kanzlei bald danach. Mr. Boone setzte sich häufig noch früher ab, oft unter dem Vorwand, »beim Gericht vorbeizugehen«, was, wie jeder wusste, eine Ausrede war, um sich mit seinen Freunden auf einen Drink zu treffen. Mrs. Boone ging immer als Letzte, aber auch für sie war es ungewöhnlich, bis sechs da zu sein.

			Theo fuhr mit dem Rad vom Tiergericht zur Kanzlei und stellte zu seiner Überraschung fest, dass alle noch da waren. Sämtliche Lichter brannten. Im Besprechungszimmer fand eine große Versammlung statt. Auf Zehenspitzen schlich er durch den Gang und versuchte, an der Tür zu lauschen, konnte aber nicht viel hören. Elsa, Vince und Dorothy waren mit im Raum – und seine beiden Eltern, die nie zusammen an einer Sache arbeiteten. Theo konnte sich nicht erinnern, dass es eine solche Zusammenkunft schon einmal gegeben hätte. Er ging zurück in sein Büro und erledigte die restlichen Hausaufgaben, die er nicht während der zusätzlichen Studierzeit gemacht hatte.

			Vince klopfte an seine Tür und kam herein. »Theo, deine Mutter sagt, du sollst ins Besprechungszimmer kommen.«

			Was habe ich jetzt wieder angestellt?, fragte sich Theo. »Was läuft da eigentlich?«, erkundigte er sich.

			»Wir besprechen uns mit den fünf Lehrern. Sie lassen sich von der Kanzlei vertreten.«

			»Alle fünf?«

			»Ja.«

			»Das ist aber in Strafsachen ungewöhnlich, oder?«

			»Sehr ungewöhnlich. Sie wollen zusammenbleiben, solange wir versuchen, eine Einstellung des Verfahrens zu erreichen. Sollte uns das nicht gelingen, braucht jeder einen eigenen Anwalt.«

			»Okay. Warum will meine Mutter, dass ich ins Besprechungszimmer komme?«

			»Das musst du wohl selbst herausfinden.«

			»Bekomme ich Ärger?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			Theo folgte Vince ins Besprechungszimmer, wo alle um den langen Tisch saßen und ihn erwartungsvoll ansahen.

			»Theo, unsere Kanzlei vertritt diese fünf Lehrkräfte der East Middleschool«, sagte seine Mutter, die natürlich die Leitung übernommen hatte. Sie stellte einen nach dem anderen vor.

			Theo stand am Ende des Tisches und nickte nur. Merkwürdig, dachte er. Was soll ich hier?

			Paul London erhob sich. »Theo, wir möchten dir etwas sagen. Wir übernehmen die volle Verantwortung für diesen Skandal, das ist alles unsere Schuld. Wir haben die Prüfungsergebnisse bei einigen unserer Achtklässler so manipuliert, dass sie sich für das Honors-Programm an der Strattenburg High qualifiziert haben. Wir hatten unsere Gründe dafür, aber die sind nicht gut genug. Wir wollen uns nicht herausreden. Unser Verhalten hat einigen unserer Schüler einen ungerechtfertigten Vorteil verschafft und die Schüler anderer Schulen benachteiligt. Auch dich. Wenn wir nicht zugunsten unserer eigenen Schüler geschummelt hätten, hättest du es höchstwahrscheinlich ins Honors-Programm geschafft. Das tut uns furchtbar leid, und wir möchten uns aufrichtig bei dir entschuldigen.«

			Der arme Kerl sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Es war offensichtlich, dass ihn die Schummelei viel mehr belastete als Theo selbst. Die anderen Lehrer sahen ihn mit traurigen, hoffnungslosen Augen an.

			Theo hatte gelernt, dass man eine Entschuldigung annimmt, wenn sie angeboten wird. Schüttelt euch die Hände. Schwamm drüber und blickt nach vorn.

			»Natürlich nehme ich Ihre Entschuldigung an, Mr. London. Ich hoffe nur, die Strafe fällt nicht zu hart aus.«

			»Wir kommen schon zurecht. Wir haben eine gute Anwältin.«

			»Ich komme auch zurecht«, sagte Theo. »Was auch geschieht, Hauptsache, ich muss die Prüfungen nicht noch einmal schreiben.«

			Alle lachten, und damit löste sich die Spannung. Theo war entlassen und ging zurück in sein Büro.

			Donnerstags aßen sie bei einem türkischen Imbiss Brathähnchen, fast immer saßen sie dabei am gleichen Tisch. Omar, der Inhaber des Lokals, begrüßte sie jede Woche voller Begeisterung. Speisekarten brauchten sie nicht, weil sie immer dasselbe Kichererbsenpüree mit roter Paprika und Pitabrot gefolgt von Brathähnchen aßen. Einmal hatte Mr. Boone den Fehler begangen, zum Nachtisch eine Tasse von Omars türkischem Kaffee zu trinken, und drei Tage lang nicht geschlafen. Jetzt blieben sie bei Wasser. Theo mochte das Lokal, aber ihn nervten Omars ständige Unterbrechungen. Während sein Sohn für die Küche zuständig war, übernahm Omar den Service und fühlte sich offenbar verpflichtet, seine Gäste ununterbrochen zu unterhalten. Außerdem belauschte er sie gern.

			Die Boones versuchten, leise über den Skandal mit der Schummelei zu sprechen, aber Omar trieb sich ganz in der Nähe herum. Sie wechselten das Thema und versuchten, Ike und seine neuesten Probleme zu diskutieren, aber Omar stand zu dicht bei ihnen. Also sprachen sie über einen bevorstehenden Campingausflug, den Trupp 1440 plante.

			Die fünf Tage zusätzliche Studierzeit, die Mrs. Gladwell verhängt hatte, machten Theo nichts aus, aber einen Monat lang kein Golf, das war hart. Am Samstagmorgen saß er in der Küche und versuchte, möglichst bemitleidenswert auszusehen, während sein Vater seiner Routine nachging, als wäre das Leben perfekt. Das Wetter war strahlend schön, der Golfplatz rief, und Theo durfte nicht spielen. Mr. Boone dagegen plante einen herrlichen Ausflug mit drei Freunden.

			»Tut mir leid, dass du heute nicht mitkannst, Theo«, sagte sein Vater. »Aber wer die Schule schwänzt, muss mit Strafe rechnen.«

			»Danke, Dad. Ich dachte, darüber hätten wir schon gesprochen.«

			»Ich wollte dich nur noch einmal erinnern.«

			»Ich hab’s kapiert.«

			»Das reicht, Woods«, sagte Mrs. Boone, die ihren Kaffee trank.

			»So ein wunderschöner Tag«, verkündete Mr. Boone. »Vielleicht spielen wir siebenundzwanzig Löcher.«

			Und hoffentlich hast du an jedem davon einen Double-Bogey, wäre Theo fast herausgeplatzt. Aber er aß schweigend seine Cheerios und litt ganz furchtbar. Oder sogar einen Triple-Bogey.

			»Was hast du heute vor, Theo?«, fragte seine Mutter, als Mr. Boone endlich weg war.

			»Ich muss mich um April kümmern. Der geht es überhaupt nicht gut.«

			»Was ist los?«

			»Sie braucht Hilfe.«

			»Wirklich? Was ist denn?«

			Er brach nur ungern ein Versprechen, aber er brauchte den Rat seiner Mutter. Theo erzählte ihr von Janelle, der Babysitterin, ihrer Schwester Binky und dem Brief, den April an Dr. Stoop geschickt hatte. Er erzählte ihr alles.

			Mrs. Boone hörte sehr interessiert zu.

			»Weißt du«, sagte sie, als Theo geendet hatte, »ich weiß nicht, ob sich April Vorwürfe machen muss. Soweit mir im Augenblick bekannt ist, wäre der Betrug sowieso aufgeflogen. Die Prüfungsergebnisse wirkten verdächtig, und das Schulamt hatte bereits Ermittlungen eingeleitet.«

			»Das habe ich ihr auch gesagt.«

			»Du kanntest also von Anfang an die Namen von zwei Lehrern?«

			»Mehr oder weniger. Ich wusste, was April mir erzählt hatte. Ich weiß nicht, ob ich das alles geglaubt habe.«

			»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

			»Weil ich April versprochen hatte, es für mich zu behalten. Ich kann ein Geheimnis bewahren, Mom, aber manchmal läuft die Sache aus dem Ruder, und man ist als Kind überfordert und braucht Hilfe. Im Augenblick mache ich mir um April große Sorgen. Außerdem bist du Anwältin und weißt, wie wichtig es ist, die Geheimnisse von Mandanten vertraulich zu behandeln.«

			»April ist nicht deine Mandantin.«

			»Das denkt sie aber.«

			»Und du bist kein Anwalt.«

			»Ich weiß. Ich wollte überhaupt nicht in die Sache hineingezogen werden.«

			»Es ist besser, wenn sie den zweiten Brief nicht abschickt, Theo. Damit handelt sie sich nur Ärger ein.«

			»Ich weiß. Das habe ich ihr schon gesagt. Aber sie kann sehr stur sein.«

			»Ich schlage vor, du redest noch einmal mit April und stellst sicher, dass sie keinen Brief mehr abschickt.«

			»Okay. Das mache ich. Ich wollte sowieso nicht Golf spielen.«

		


		
			Zweiundzwanzig

			Die Sonntagszeitung brachte einen langen Artikel über den Skandal und die Probleme, die er ausgelöst hatte. Durch das eingeleitete Strafverfahren wurde die Geschichte noch interessanter, denn viele Menschen fanden es überzogen, die Lehrer ins Gefängnis zu stecken. Zumindest tat ihre Anwältin das, und Mrs. Boones Foto war auf der zweiten Seite abgedruckt. Sie weigerte sich, die Sache mit dem Reporter zu diskutieren, berief sich auf ihre berufliche Schweigepflicht und erklärte, die Sache werde vor Gericht, nicht in der Presse verhandelt. Das war ungewöhnlich, dachte Theo. Heutzutage schienen Rechtsanwälte geradezu darauf zu brennen, sich vor irgendeine Kameralinse zu werfen und mit Journalisten zu reden. Er bewunderte seine Mutter dafür, dass sie sich vom Scheinwerferlicht fernhielt. Dr. Carmen Stoop blieb ebenfalls sehr zurückhaltend. Sie stellte sich auf den Standpunkt, die weitere Klärung obliege nun der Justiz, und solange diese nicht abgeschlossen sei, werde sie sich nicht dazu äußern. Staatsanwalt Jack Hogan gab sich der Presse gegenüber immer sehr zugeknöpft, aber dem Ton des Artikels war zu entnehmen, dass er wegen der Strafverfolgung der Lehrer in der Kritik stand.

			Mrs. Boone hatte einen dicken Antrag eingereicht, in dem sie verlangte, das Verfahren einzustellen. Richter Henry Gantry war ihrem Wunsch nach einem kurzfristigen Termin nachgekommen und hatte für den nächsten Donnerstag eine Anhörung angesetzt. Mrs. Boone hatte Theo gegenüber nichts davon erwähnt. Vermutlich fürchtete sie, er würde sofort Pläne schmieden, um sich in den Gerichtssaal zu schmuggeln.

			Da hatte sie völlig recht. Er fing gleich damit an, noch am Sonntagmorgen, während er die Zeitung las. Zu seinen Eltern sagte er nichts, aber sein Gehirn lief auf Hochtouren. Wie konnte er, Theo Boone, der einzige Nachwuchsjurist in Strattenburg, solch ein wichtiges Ereignis verpassen? Das war undenkbar. Er verschluckte sich fast an seinen Cheerios, als ihm eine Idee kam: War er nicht sozusagen ein Opfer des Skandals und musste daher im Gerichtssaal anwesend sein?

			Ein wunderbarer Einfall.

			Ohne zu meckern, duschte er und zog sich für die Kirche an. Während des gesamten Gottesdiensts lächelte er selig vor sich hin, ohne ein Wort zu hören, das der Pastor sagte. Beim Mittagessen mit seinen Eltern plauderte er über die nächste Debatte und den anstehenden Campingausflug, ohne ein Wort über den Skandal oder dessen Umstände zu verlieren. Am Sonntagnachmittag traf er sich mit April bei Guff’s und konnte sie endlich überreden, keine Briefe mehr zu verschicken. Einer reichte.

			Am Montagmorgen knöpfte er sich im Klassenzimmer zuallererst Mr. Mount vor und schilderte ihm seinen Plan. Er pries die Anhörung bei Richter Gantry als ideale Gelegenheit für eine Exkursion, bei der Mr. Mounts Klasse die Arbeit der Justiz in Aktion erleben konnte.

			Mr. Mount war nicht überzeugt, versprach aber, darüber nachzudenken.

			Am späten Montagnachmittag stattete Theo Ikes Büro einen Besuch ab. Vor dem Haus stand ein brandneues Fahrrad mit Zehngangschaltung, am Sattel hing ein Helm.

			»Meine Autoschlüssel bin ich für die nächsten sechs Monate los«, erklärte Ike, »deswegen fahre ich jetzt mit dem Rad. Die Bewegung tut mir gut.«

			Er trank Kaffee aus einem Pappbecher und wirkte frisch, geradezu hellwach.

			»Ich habe aufgehört zu trinken, Theo. Kein Alkohol mehr für mich. Dass sie mich mit Alkohol am Steuer erwischt haben, war mir eine Lehre; ab jetzt bleibe ich nüchtern.«

			»Das freut mich, Ike. Ich bin stolz auf dich.«

			»Alkohol ist eine Sackgasse, Theo. Fang gar nicht erst damit an, hörst du?«

			»Bisher bin ich dem Zeug aus dem Weg gegangen.«

			»Du bist ja auch erst dreizehn. Warte, bis du auf die Highschool kommst und Auto fahren darfst. Dann geht der Ärger richtig los. Versprich mir, dass du Nein sagst, wenn dir ein Kumpel das erste Bier anbietet.«

			Tatsächlich war das bereits passiert. Einmal war Theo bei Woody zu Hause gewesen, als dessen Eltern unterwegs waren. Der Kühlschrank war voller Bier, und Woody fand es cool, ein paar davon zu trinken. Theo lehnte ab und ging kurz danach.

			»Ich verspreche es, Ike«, sagte er. »Und ich bin stolz auf dich.«

			»Ehrlich gesagt, Theo, hat das auch mit dir zu tun. Es war eine demütigende Erfahrung, dass mein Lieblingsneffe mich aus dem Gefängnis retten musste. Mir ist endlich klar geworden, dass das Maß voll ist, und ich habe mir geschworen, nie wieder in eine solche Situation zu geraten. Ich höre um meiner selbst willen auf, aber ich tue es auch für dich. Ich will ein besseres Vorbild sein.«

			Seine Stimme wurde brüchig, und seine Augen glänzten feucht. Theo wusste nicht recht, was er sagen sollte.

			Theo begann seinen Brief am Abend, als er eigentlich ein Buch für den Englischunterricht lesen sollte. Der erste Entwurf begann so:

			Sehr geehrte Mrs. Gladwell,

			wie Sie wahrscheinlich wissen, hat Richter Henry Gantry für Donnerstag neun Uhr eine wichtige Anhörung angesetzt. Die fünf Lehrer der East Middleschool werden der Verabredung zur Begehung von Straftaten und des Betrugs beschuldigt und müssen im Falle einer Verurteilung möglicherweise mit einer Freiheitsstrafe rechnen. Zumindest bei dieser Anhörung werden sie von meiner Mutter, Marcella Boone, anwaltlich vertreten.

			Ich bin der Meinung, dass ich Anspruch darauf habe, bei diesem wichtigen Ereignis im Gerichtssaal zu sein. Bitte lassen Sie mich erklären, warum.

			Wie Sie wissen, will ich später selbst einmal Anwalt werden. Ich habe viele Stunden im Gericht verbracht, vor allem bei Richter Gantry, und mir viele Verhandlungen angesehen. Ich kenne alle Richter und Beamten der Geschäftsstellen und viele Rechtsanwälte und Polizeibeamte. Wenn meine Freunde Fußball oder Baseball spielen oder den Sommer im Ferienlager verbringen, treibe ich mich normalerweise im Gericht herum und warte darauf, dass eine Verhandlung beginnt. Das mache ich seit Jahren und genieße es sehr. Es ist nicht nur unterhaltsam, sondern auch sehr lehrreich. Ich erlebe ständig, dass Anwälte Dinge tun, die sie nicht tun dürften, und es gibt – zumindest für mich – nichts Faszinierenderes als das Kräftemessen zweier großer Juristen. Ich liebe die Plädoyers, mit denen sie versuchen, die Geschworenen auf ihre Seite zu ziehen. Und es gibt keinen spannenderen und dramatischeren Augenblick als den Urteilsspruch der Geschworenen.

			Sie haben Mr. Mount freundlicherweise früher schon gestattet, mit uns Exkursionen ins Gericht zu unternehmen, um Verhandlungen mitzuerleben und mit den Richtern zu sprechen. Der Termin am Donnerstag ist der ideale Anlass für eine weitere Exkursion.

			Ich habe heute beim Abendessen mit meinen Eltern darüber gesprochen. Sie sind der Meinung, ich solle den Tag im Klassenzimmer und nicht im Gericht verbringen. Ich arbeite noch daran, aber an dieser Front sieht es nicht gut aus.

			Es gibt noch einen Grund, warum ich im Gerichtssaal sein sollte. Die fünf Lehrkräfte werden eines Verbrechens beschuldigt, was ich persönlich nicht für gerechtfertigt halte. Auf jeden Fall gibt es bei einem Verbrechen immer einen Geschädigten, und dieser Geschädigte sollte im Gericht stets dabei sein. Ich habe erlebt, wie Geschädigte aussagen und die Angeklagten identifizieren müssen. Oft sitzt das Opfer tagelang in der ersten Reihe, während die Zeugen ihre Aussagen machen.

			In diesem Fall werden die Lehrer des Betrugs beschuldigt, und es ist durchaus möglich, dass durch ihre Schummelei eine Gruppe Achtklässler geschädigt wurde, die sich bei den Prüfungen nicht für das Honors-Programm qualifizieren konnte. Einige Schüler der Strattenburg Middleschool und vielleicht auch der Central Middleschool wurden möglicherweise wegen des Betrugsmanövers nicht zum Honors-Programm zugelassen. Im Augenblick ist das noch nicht sicher, aber es sieht sehr danach aus.

			Ich kenne die Namen der anderen Schüler nicht, die im selben Boot sitzen wie ich. Und ich gehe davon aus, dass die meisten nicht daran interessiert sind, beim Gerichtstermin dabei zu sein. Aber da ich sozusagen Opfer bin, ist es mir wichtig, die Ereignisse zu verfolgen. Außerdem spielt meine Mutter eine zentrale Rolle, sodass wohl kein anderer Geschädigter so viel über die Sache weiß wie ich. Tatsächlich weiß ich viel mehr, als ich eigentlich sollte.

			Es gibt noch einen Grund, den Sie vielleicht zweitrangig finden. Wenn ich gezwungen bin, am Donnerstag den Unterricht zu besuchen und diesen wichtigen Gerichtstermin zu versäumen, bin ich in der Schule zu nichts zu gebrauchen. Der Tag wird für mich völlig verschwendet sein, weil ich mit den Gedanken im Gerichtssaal sein werde.

			Mir ist klar, dass Sie wahrscheinlich noch verärgert sind, weil ich kürzlich die Schule geschwänzt habe, und das tut mir wirklich sehr leid. Ich verspreche, es kommt nicht wieder vor.

			Bitte, Mrs. Gladwell, bitte erlauben Sie, dass Mr. Mounts Klasse noch einmal eine Exkursion ins Gericht unternimmt und am Donnerstag dabei ist.

			Mit besten Grüßen

			Theo Boone

			Je mehr er schrieb, desto besser fand er den Brief, und um Mitternacht hämmerte er immer noch auf seinen Laptop ein. Das mit dem Opfer kam ihm schlicht genial vor, und schließlich schlief er mit der festen Überzeugung ein, dass Mrs. Gladwell gar nicht Nein sagen konnte.

			Früh am Dienstagmorgen schrieb er die endgültige Fassung, druckte sie aus und steckte sie in einen Umschlag. Seinen Eltern gegenüber erwähnte er nichts davon. In der Schule angekommen, brachte er den Brief direkt in Mrs. Gladwells Büro. Er umging Miss Gloria, weil sie Dutzende von Fragen stellen würde, und legte den Brief mitten auf Mrs. Gladwells Schreibtisch.

			In der Mittagspause kam Mr. Mount zu ihm in die Cafeteria und übergab ihm einen kleinen Umschlag. Theo riss ihn auf und fand eine handschriftliche Mitteilung von Mrs. Gladwell. Sie lautete:

			Lieber Theo,

			danke für deinen Brief, aber die Antwort ist Nein.

			D. G.

			Am Dienstag nach der Schule liefen Theo und Judge die Treppe bei Boone & Boone hinauf und spazierten in das Büro von Theos Vater. Mr. Boone war sehr beschäftigt, vor ihm stapelten sich Papiere, die Pfeife hing unangezündet in seinem Mundwinkel.

			»Wie war’s in der Schule?«, fragte er.

			»Langweilig. Ich kann mich im Moment überhaupt nicht konzentrieren, wo doch am Donnerstag diese wichtige Anhörung ist und ich nicht im Gerichtssaal sein darf und so. Das ist einfach nicht fair.«

			»Haben wir das nicht schon besprochen?«

			»Besprochen würde ich das nicht nennen. Ich habe das Thema ein paarmal erwähnt, aber ihr würgt das Gespräch immer sofort ab. Ich komme gar nicht dazu, etwas zu sagen.«

			»Vielleicht gibt es nicht viel zu sagen. Du fehlst nicht in der Schule, um ins Gericht zu gehen. Das ist eigentlich ganz einfach.«

			»Ich habe vor, am Donnerstag den Unterricht zu boykottieren.«

			»Wie bitte?«

			»Boykottieren, nicht schwänzen. Ich werde im Unterricht sitzen, aber ich werde den Lehrern nicht zuhören und mich an keinem Gespräch beteiligen. Ich werde die Hausaufgaben erledigen, weil es sonst Ärger gibt, aber ich habe vor, mich auszuklinken und einfach nur dazusitzen, ohne etwas wahrzunehmen.«

			»Und das nennst du Boykott?«

			»Wie soll man es sonst nennen? Mir fällt kein besseres Wort dafür ein.«

			»Klingt ziemlich albern, im Unterricht zu sitzen wie ein Idiot, während das Leben weitergeht.«

			»Das ist mir egal. Ich beziehe Stellung. Ihr lasst mich nicht zum Prozess. Ich muss meinen Protest irgendwie äußern.«

			»Du kannst protestieren, so viel du willst, aber wenn du deswegen schlechte Noten kassierst, wirst du das ausbaden müssen.«

			»Ich habe nur Einsen, Dad. Mit einem Tag Boykott verderbe ich mir meine Noten schon nicht.«

			»Wie du meinst. Hast du heute nicht Pfadfindertreffen, oder boykottierst du das auch?«

			»Ich bin schon weg.«

		


		
			Dreiundzwanzig

			Am Mittwochnachmittag trafen sich die fünf Lehrer zu einer großen Sitzung bei Bonne & Boone. Sie versammelten sich mit Mr. und Mrs. Boone sowie Vince und Dorothy im Besprechungszimmer. Elsa blieb am Empfang, um Telefonanrufe entgegenzunehmen und ihre Arbeit zu erledigen, und Theo spähte und lauschte so gut es ging, aber ohne Erfolg.

			»Du bleibst besser in deinem Büro«, hatte Elsa ihn gewarnt, und er musste erneut geschlagen den Rückzug antreten.

			Ein letztes Ass hatte er noch im Ärmel. Ein paar Minuten vor fünf sprang er auf sein Rad und fuhr zum Gericht. Richter Gantrys Verhandlungssaal war leer, genau wie Theo gehofft hatte. Er ging durch den Gang zu seinem Büro und begrüßte Mrs. Hardy. Sie räumte gerade ihren Schreibtisch auf und wollte offenbar Feierabend machen.

			»Ist Richter Gantry da?«, fragte Theo.

			»Ja, aber er hat viel zu tun.«

			»Ich brauche nur eine Minute.«

			»Ich sehe, was ich tun kann.«

			Fünf Minuten später spazierte Theo in Richter Gantrys großes Büro.

			»Ja hallo, Theo«, sagte der Richter. »Was führt dich her?«

			»Ich muss Sie um einen Gefallen bitten«, erklärte Theo einigermaßen nervös.

			»Wenn das keine Überraschung ist. Ich bin sicher, es hat etwas mit der Anhörung morgen zu tun. Lass mich raten – du meinst, für einen geordneten Gang des Verfahrens ist deine Anwesenheit im Sitzungssaal erforderlich. Stimmt’s?«

			»So ungefähr. Nur so aus Neugier, Richter Gantry, was meinen Sie, wie lang das dauern wird?«

			»Ein paar Stunden. Du weißt ja, es ist keine Verhandlung, nur eine Anhörung, bei der ein paar Zeugen befragt werden und Anklage und Verteidigung ihre Argumente vortragen.«

			»Und wann fangen Sie an?«

			»Angesetzt ist die Anhörung für neun Uhr, aber auf der Prozessliste stehen noch ein paar Sachen, die vorher an der Reihe sind. Routineanträge und so, das dürfte nicht allzu lange dauern. Warum fragst du?«

			»Also, Richter Gantry, Sie wissen ja, dass ich oft im Gerichtssaal bin, öfter als irgendwer sonst in meinem Alter, und ich weiß, dass es immer wieder Verzögerungen gibt. Die Rechtsanwälte kommen zu spät oder die Polizei und die Gerichtsdiener schaffen es nicht, die Angeschuldigten rechtzeitig aus dem Gefängnis vorzuführen. Oder ein Anwalt hat nicht alle Unterlagen dabei, oder eine Anhörung, für die eine Viertelstunde vorgesehen war, dauert eine ganze Stunde oder länger. Auf jeden Fall gibt es, wie Sie wissen, viele Gründe für Verzögerungen.«

			»Ich will mich nicht selbst loben, Theo, aber ich achte sehr auf Disziplin.«

			»Ja, Richter Gantry, und ich kenne andere Richter, die nicht so gut organisiert sind wie Sie. Trotzdem kann es immer zu Verzögerungen kommen.«

			»Aha, ich verstehe. Ich soll dafür sorgen, dass sich die Sache am Vormittag hinzieht.«

			»Also, ich hätte eher daran gedacht, die Anhörung auf ein oder zwei Uhr nachmittags zu verlegen und dann auf Zeit zu spielen, bis die Schule aus ist.«

			»Du verlangst ganz schön viel, Theo.«

			»Ja, ich weiß, Richter Gantry, aber im Augenblick bin ich der Verzweiflung nahe. Alles andere hat nichts gebracht. Ich habe versucht, meinen Eltern und meiner Direktorin zu erklären, dass ich als Betroffener zumindest Gelegenheit bekommen sollte, mich über das Verfahren auf dem Laufenden zu halten.«

			»Als Betroffener?«

			»Ja, Richter Gantry. Ich bin einer der Geschädigten.«

			»Wie das?«

			»Ich habe es gerade eben nicht geschafft, mich für das Honors-Programm zu qualifizieren, und zwar wahrscheinlich wegen der Betrügereien an der East Middleschool.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Wir reden normalerweise nicht darüber, und soweit ich weiß, sind die Namen der Schüler, die es nicht geschafft haben, nicht öffentlich zugänglich. Namen und Prüfungsergebnisse sind vertraulich.«

			»Ich verstehe. Und was meinen deine Eltern dazu, dass du dich als Opfer siehst?«

			»Ich fürchte, sie können das nicht nachvollziehen. Auf jeden Fall sind sie nicht bereit, mich aus der Schule zu nehmen, damit ich bei der Anhörung dabei sein kann. Ich habe vor ein paar Wochen die Schule geschwänzt, und sie sind deswegen immer noch sauer. Aber ich schreibe normalerweise nur Einsen, und außerdem ist die Schule sowieso langweilig. Ehrlich gesagt, könnte ich gleich mit dem Jurastudium anfangen.«

			Richter Gantry holte tief Luft und rieb sich die Augen. Er stand auf, streckte sich und wirkte sehr müde. Er ging ein paarmal um seinen Schreibtisch herum und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Theo beobachtete ihn und wartete, einigermaßen überrascht, dass er mit seinem Plan so weit gekommen war. Er hatte sich keine großen Hoffnungen gemacht, sondern damit gerechnet, dass ihn der Richter vor die Tür setzte und ihm sagte, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Er, Richter Henry Gantry, könne seine Verhandlungen auch ohne die Hilfe eines Dreizehnjährigen führen.

			»Weißt du, Theo, ich finde, du hast recht.«

			»Im Ernst?«, platzte Theo völlig verblüfft heraus.

			»Ja, ich verstehe, was du meinst, und muss dir zustimmen. Du und die anderen Schüler in deiner Lage, ihr solltet Gelegenheit bekommen, bei der Anhörung dabei zu sein und mitzuerleben, was passiert.«

			»Wirklich? Ich meine, selbstverständlich, Richter Gantry. Ich bin ganz Ihrer Meinung.«

			Richter Gantry trat an seinen Schreibtisch und drückte einen Knopf an der Sprechanlage.

			»Mrs. Hardy«, sagte er, »können Sie bitte hereinkommen?«

			Er setzte sich wieder an den Konferenztisch.

			»Wann ist die Schule morgen aus?«, fragte er.

			»Der Schlussgong ist um halb vier, aber in der letzten Stunde habe ich Studierzeit, da kann ich leicht früher weg. Ich würde sagen, ich kann um halb drei hier sein.«

			»Später kann ich schlecht anfangen.«

			»Für mich ist das völlig in Ordnung.«

			»Ich habe mir meine Prozessliste noch einmal angesehen«, sagte Richter Gantry, als Mrs. Hardy hereinkam. »Ich fürchte, die ersten Termine dauern doch länger als gedacht. Ich verlege den Antrag auf Einstellung des Verfahrens auf 14.30 Uhr. Bitte informieren Sie die Büros von Jack Hogan und Mrs. Boone telefonisch und zusätzlich per E-Mail.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte sie und sah dabei Theo an, als hätte sie ihn gern gefragt, was er jetzt wieder angestellt hatte. Aber sie ging wieder.

			»Im Grunde ist das keine große Sache«, meinte Richter Gantry. »Solche Anhörungen werden ständig verlegt.«

			»Sie haben doch im Gerichtssaal das Sagen«, meinte Theo.

			»Bis jetzt schon noch.«

			»Danke.«

			»Und nun ab mit dir, wir sehen uns morgen. Und, Theo, das behältst du für dich. Die Verhandlung ist öffentlich, und wenn die anderen Schüler dabei sein wollen, kann sie niemand daran hindern. Aber bitte geh damit nicht hausieren.«

			Theo sprang auf. »Alles klar, Richter Gantry. Bis morgen.« Als er nach der Klinke griff, drehte er sich noch einmal um. »Richter Gantry, Sie denken doch nicht wirklich, dass das Kriminelle sind, oder?«

			»Das reicht, Theo. Bis morgen.«

		


		
			Vierundzwanzig

			Das Abendessen war sehr ruhig. Bei den Boones gab es Take-away vom Chinesen im Fernsehzimmer, und niemand war in Redelaune, was ungewöhnlich war. Mr. und Mrs. Boone dachten an die Anhörung am nächsten Tag. Keiner der beiden hatte viel mit Strafrecht zu tun, und Theo spürte, dass ihnen nicht recht wohl dabei war. Mrs. Boone hatte oft am Gericht zu tun, aber fast immer in Scheidungssachen. Mr. Boone erschien nur ein- oder zweimal im Jahr bei Gericht. Theo wartete auf den richtigen Augenblick, um zu erwähnen, dass er die Studierzeit ausfallen lassen wollte, damit er um 14.30 Uhr im Gericht sein und alles miterleben konnte. Allerdings konnte er das unmöglich erwähnen, wenn niemand sprach. Darüber reden musste er jedoch, weil er auf keinen Fall einfach dort auftauchen wollte, ohne seinen Eltern zu erklären, wie es dazu kam.

			Die nächste Herausforderung war, Mr. Mount zu erklären, dass er um 14.30 Uhr im Gericht gebraucht wurde, aber das würde er schon hinbekommen.

			»Warum seid ihr so ruhig?«, fragte er schließlich.

			»Oh, tut mir leid, Theo«, sagte seine Mutter. »Ich war in Gedanken ganz woanders.«

			»Und ich war mit meinem Essen beschäftigt«, behauptete Mr. Boone.

			»Sonst essen und reden wir doch auch gleichzeitig.«

			»Natürlich«, sagte seine Mutter. »Worüber willst du reden?«

			»Wir könnten über den Nahostkonflikt oder über den Taifun auf den Philippinen reden, aber ihr habt was ganz anderes im Kopf. Ich habe den Verdacht, dass ihr euch Sorgen macht wegen morgen und wegen der fünf Mandanten, denen ein Strafverfahren und möglicherweise sogar eine Gefängnisstrafe droht. Richtig?«

			Seine Eltern lächelten.

			»Richter Gantry hat die Anhörung auf 14.30 Uhr verlegt«, sagte seine Mutter.

			»Tatsächlich? Warum das denn?«

			»So ungewöhnlich ist das nicht. Er ist ein viel beschäftigter Mann mit einem vollen Terminkalender. Ich vermute, du kommst gleich nach der Schule vorbei und siehst dir die Sache an.«

			»Wenn ihr damit einverstanden seid?«

			»Ich weiß nicht so recht«, sagte sein Vater. »Vielleicht solltest du lieber nicht im Gerichtssaal sein.«

			»Es ist eine öffentliche Verhandlung, Dad. Es werden jede Menge Zuschauer da sein: Angehörige, Leute von der Schule, Reporter, vielleicht sogar Eltern von Achtklässlern. Da wäre es nicht fair, wenn ausgerechnet ich nicht dabei sein könnte.«

			»Er hat recht, Woods«, stimmte Mrs. Boone zu. »Die Anhörung ist bestimmt nicht geheim. Am Freitagmorgen steht sowieso alles in der Zeitung.«

			»Genau«, sagte Theo. »Ihr seid also einverstanden, dass ich komme?«

			Beide schoben sich genau gleichzeitig Reis in den Mund. Seine Mutter nickte zustimmend. Sein Vater nicht, aber Theo wusste, dass er freie Hand hatte.

			Als der Gong die Schüler um 8.40 Uhr in ihre Klassenzimmer rief, redete Theo bereits seit zehn Minuten auf Mr. Mount ein.

			»Ich weiß nicht, Theo«, sagte Mr. Mount. »Wenn ich dich von der Studierzeit befreie, muss ich Mrs. Gladwell informieren. Du weißt, dass sich jeder, der früher geht, im Sekretariat abmelden muss. Kann sein, dass sie noch verärgert ist, weil du vor ein paar Tagen geschwänzt hast.«

			»Sie ärgert sich ständig über irgendwas. Das ist ihr Job.«

			»Ich weiß nicht.«

			»Hören Sie, Mr. Mount, ich war gestern bei Richter Gantry im Büro, und er hält es für wichtig, dass ich im Gerichtssaal bin.«

			»Im Ernst?«

			»Ich würde Sie doch nicht anlügen. Tatsächlich war es meine Idee, die Anhörung um ein paar Stunden zu verschieben, aber das dürfen Sie niemandem erzählen. Sie wissen selbst, wie das bei Gericht ist – Termine werden ständig verschoben oder verzögern sich. Er hat gleich morgens noch ein paar Dinge zu erledigen, und ich habe ihn überredet, die Anhörung auf den Nachmittag zu verlegen, damit ich dabei sein kann. Er will, dass ich dabei bin, Mr. Mount. Wenn Sie wollen, schicke ich ihm eine E-Mail.«

			»Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Ich schreibe Mrs. Gladwell eine Nachricht.«

			»Danke.«

			In der Mittagspause klagte April über Magenschmerzen und sah aus, als wäre sie todkrank. Sie rief ihre Mutter an, die sofort mit Miss Gloria telefonierte und dafür sorgte, dass April so schnell wie möglich nach Hause gehen konnte.

			Als um 14.20 Uhr der Gong ertönte, sprintete Theo zu seinem Rad und flitzte zum Gericht.

		


		
			Fünfundzwanzig

			Richter Gantry ließ sich gerade an seinem erhöhten Richtertisch nieder, als Theo und April auf den Balkon schlüpften und zwei Plätze in der vordersten Reihe einnahmen. Von hier oben hatten sie einen hervorragenden Überblick und konnten alles sehen, bis auf das hinterste Ende des Gerichtssaals. Links von ihnen, hinter der Schranke, stand der Tisch der Verteidigung, an dem sich die fünf Lehrer sowie Mr. und Mrs. Boone drängten. Rechts von ihnen befand sich der Tisch der Staatsanwaltschaft, an dem Jack Hogan und einer seiner Assistenten Platz genommen hatten. Der Zuschauerraum war gut gefüllt. Theo ging davon aus, dass es sich um Freunde und Angehörige der Lehrer, Reporter und Leute von der Schule handelte. Er erkannte ein paar Anwälte wieder, von denen sich manche keine halbwegs interessante Verhandlung entgehen ließen.

			Richter Gantry begrüßte die Anwesenden förmlich.

			»Guten Tag. Wir sind hier, weil die Angeschuldigten beantragt haben, das Verfahren wegen Betrugs und Verabredung zur Begehung von Straftaten gegen sie einzustellen. Für das Protokoll stelle ich fest, dass alle fünf hier anwesend sind, zusammen mit ihren Prozessbevollmächtigten, der ehrenwerten Marcella Boone und dem ehrenwerten Woods Boone.«

			Theo hatte sich oft gefragt, warum Juristen darauf bestanden, einander als ehrenwert zu bezeichnen, hatte jedoch nie eine befriedigende Antwort gefunden. Ike fand diese Praxis albern und meinte, das habe damit zu tun, dass niemand sonst sie für ehrenwert hielt.

			»Mrs. Boone«, sagte Richter Gantry, »als leitende Anwältin haben Sie den Antrag gestellt, daher sind Sie beweispflichtig. Wie viele Zeugen rufen Sie auf?«

			Mrs. Boone erhob sich. »Sechs oder sieben.«

			»Sie können anfangen.«

			»Die Verteidigung ruft Dr. Carmen Stoop in den Zeugenstand, Euer Ehren.«

			Dr. Stoop erhob sich in der ersten Reihe, ging durch das Tor in der Schranke und blieb am Zeugenstand stehen, wo sie die rechte Hand hob und schwor, die Wahrheit zu sagen. Als sie Platz genommen hatte, zog sie das Mikrofon ein wenig näher zu sich heran und lächelte Mrs. Boone an. Sie nannte ihren Namen, ihre Anschrift und sagte, sie sei seit acht Jahren Leiterin des Schulamts der Stadt Strattenburg.

			Dr. Stoop war hoch angesehen und flößte Respekt ein. Die Stadt war stolz auf ihr Schulsystem, dessen erfolgreiche Arbeit vor allem ihr zugeschrieben wurde.

			Mrs. Boone stellte eine Reihe von Fragen zu den zentral abgestimmten Prüfungen: warum sie durchgeführt wurden und seit wann, welche Veränderungen vorgenommen worden waren, welche Herausforderungen und Probleme sich dabei stellten. Dr. Stoop gab zu, dass sie selbst nicht überzeugt davon war, dass sich die schulischen Leistungen so am besten messen ließen. Sie gab offen zu, dass ihr andere Methoden lieber waren, aber der Bundesstaat habe ein Gesetz verabschiedet, das diese Prüfungen vorschrieb. Sie seien Voraussetzung für die finanzielle Förderung durch den Bundesstaat, und wenn Strattenburg die Teilnahme verweigere, was möglich war, verliere die Stadt eine Menge Geld. Um die Diskussion auf die achte Klasse zu beschränken, schilderte sie die Ergebnisse der drei Middleschools in den vergangenen fünf Jahren. Die East Middleschool habe immer hinter den anderen beiden zurückgelegen, was das Schulamt sehr beunruhigte. Ja, die Lehrkräfte der East Middleschool seien unter Druck gesetzt worden. Wenn sich die Schule bei den Prüfungen nicht verbesserte, drohten ihr Strafmaßnahmen.

			Dr. Stoop hatte langjährige Erfahrung, sie wirkte kompetent und gelassen. Sie wusste, wovon sie sprach, und redete nicht um den heißen Brei herum. Theo und April verfolgten ihre Aussage wie gebannt. Theo war besonders stolz auf seine Mutter. Sie bewegte sich im Gerichtssaal mit großem Selbstvertrauen und hatte offensichtlich alles unter Kontrolle. Er hatte sie noch nie bei Gericht gesehen, in erster Linie, weil die Verhandlungen in den meisten ihrer Verfahren nicht öffentlich waren.

			Sie erkundigte sich nach der letzten Prüfungsrunde, und Dr. Stoop erklärte, die Ergebnisse seien generell gut gewesen, unter den besten zehn Prozent im Bundesstaat, mit Ausnahme der East Middleschool. Allerdings hätten sich auch dort die Ergebnisse enorm verbessert.

			»Erregte die Verbesserung der Leistungen der East Middleschool bei Ihrem Amt Verdacht?«, fragte Mrs. Boone.

			»Anfänglich nicht. Als wir die Prüfungsergebnisse zum ersten Mal zu Gesicht bekamen, waren wir hocherfreut, aber bei genauerem Hinsehen bekamen wir Zweifel. Wir beschlossen, uns näher mit einzelnen Prüfungen zu befassen.«

			»Was fiel Ihnen dabei auf?«

			»Es war ungewöhnlich viel radiert worden. Zahlreiche Achtklässler hatten offenbar zunächst die falsche Lösung gewählt, aber nachdem sie diese ausradiert hatten, gaben sie jedes Mal die richtige Antwort.«

			»Können Sie uns ein Beispiel nennen?«

			»Ja. Wie von Ihnen gewünscht, habe ich eine Reihe von bearbeiteten Prüfungen mitgebracht. Wenn ich mich nicht irre, liegen sie Ihnen vor.«

			Mrs. Boone ging zu ihrem Tisch und griff nach einer Akte. Sie verteilte Kopien an Jack Hogan, Richter Gantry und die Zeugin. Dr. Stoop erklärte, das erste Dokument sei das Prüfungsblatt eines ungenannten Achtklässlers der East Middleschool und zeige die Antworten auf die zwanzig Mathematikfragen. Der Schüler habe zunächst die Hälfte der Aufgaben nicht lösen können, dann habe er sieben der ursprünglichen Antworten ausradiert und die richtigen Lösungen eingetragen.

			»Bei sieben von sieben schrillen die Alarmglocken«, erläuterte Dr. Stoop. Als sie und ihre Mitarbeiter auf immer mehr verdächtige Fälle stießen, sei ihnen klar geworden, dass etwas nicht stimmen konnte.

			»Wie viele Achtklässler wurden an der East Middleschool geprüft?«, fragte Mrs. Boone.

			»Einhundertundachtzehn. Wir fingen an, alle Prüfungsergebnisse noch einmal durchzugehen, und die Tragweite des Problems wurde uns gerade bewusst, als ich den anonymen Brief erhielt. Er stammte von einem ›besorgten Bürger‹ und löste allgemeines Entsetzen aus. Das Schreiben enthielt konkrete Angaben und nannte die Namen von zwei Lehrern der achten Klasse, die mutmaßlich Prüfungsergebnisse manipuliert hatten.«

			April griff nach Theos Hand und drückte sie so fest, dass er seine Knochen geradezu knirschen hörte.

			Mrs. Boone reichte Jack Hogan und Richter Gantry Kopien des Schreibens und bat Dr. Stoop dann, es laut vorzulesen. Als sie dieser Aufforderung nachkam, zuckte April zusammen und schien die Luft anzuhalten.

			»Wie war Ihre Reaktion auf diesen Brief?«, fragte Mrs. Boone, als Dr. Stoop fertig war.

			»Nun ja, wir waren, gelinde gesagt, wie vor den Kopf geschlagen. Ich traf mich mit dem Anwalt des Schulamts, Mr. Robert McNile, zu einer Besprechung, und wir entschieden, sofort gründliche Ermittlungen einzuleiten, bei denen wir dann auf die betroffenen fünf Lehrkräfte stießen.«

			»Im Augenblick keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

			Richter Gantry sah den Staatsanwalt an. »Mr. Hogan?«

			Jack Hogan erhob sich und ging zum Rednerpult.

			»Danke, Dr. Stoop. Könnten Sie uns jetzt bitte das Bonussystem erklären, dass für einige Ihrer Lehrer gilt?«

			»Gern. Es ist kein gutes System, und ich halte nicht viel davon, aber wir haben keine Wahl. Es wurde vom Bundesstaat eingeführt, und wir haben in dieser Sache kein Mitspracherecht. Grundsätzlich sieht es Leistungszulagen von bis zu fünftausend Dollar für Lehrer vor, deren Schüler sich bei den zentralisierten Prüfungen signifikant verbessern.«

			»Was ist eine signifikante Verbesserung?«

			»Die Formel für die Berechnung ist enorm kompliziert, aber generell qualifiziert sich die Lehrkraft für einen Bonus, wenn sich die gesamte achte Klasse gegenüber dem Vorjahr um insgesamt 15 Prozent verbessert und 15 Prozent der Klasse unter die besten 10 Prozent der Stadt kommen. Berücksichtigt werden auch Faktoren wie die Erfahrung des Lehrers und die Anzahl der Hochschulabschlüsse. Ich kann nur noch einmal betonen, dass ich nichts von diesem Bonussystem halte. Unsere Lehrer sind alle unterbezahlt, und ich finde es sinnlos, eine kleine Gruppe zu belohnen.«

			»Würden Sie mir zustimmen, dass es für die fünf Lehrer finanzielle Gründe gab, die Prüfungsergebnisse zu manipulieren?«

			»Ganz ehrlich, Mr. Hogan, über ihre Gründe möchte ich nicht spekulieren.«

			»Danke, Dr. Stoop. Für den Augenblick keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

			»Sie sind entlassen, Dr. Stoop«, sagte Richter Gantry. »Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf.«

			Mrs. Boone erhob sich. »Mr. Paul London.«

			Theo wusste, dass seine Eltern auf Risiko spielten. Sie wollten alle fünf Angeschuldigten in den Zeugenstand rufen, um sie zu ihrer Beteiligung an dem Skandal zu befragen. Die Lehrer würden zugeben, bewusst gegen die Vorschriften verstoßen zu haben. Sie würden sagen, dass sie Strafe verdient hatten, die jedoch nicht von einem Strafgericht, sondern vom Schulamt verhängt werden sollte. Sie würden ihre Stelle als Lehrer verlieren. Ihre Karriere war damit zu Ende, ihr Ruf beschädigt, und sie würden es sehr schwer haben, wenn ihr Leben nicht überhaupt vollständig zerstört war. Wahrscheinlich würden sie nie wieder unterrichten. Aber sie hatten es nicht verdient, als Straftäter vor Gericht gestellt, verurteilt und abgestempelt zu werden. Wenn sie komplett reinen Tisch machten, stimmte das den Richter vielleicht milde.

			Paul London war ein eindrucksvoller Zeuge. Er unterrichtete seit zwanzig Jahren und hatte jeden Preis gewonnen, den die Stadt auslobte. Er liebte seine Arbeit, und seine Schüler liebten ihn. Er hatte einen Master-Abschluss und schrieb seit zehn Jahren an seiner Doktorarbeit. Er übernahm die volle Verantwortung für die Manipulation der Prüfungsergebnisse. Er habe die anderen vier Lehrer überredet, ihm zu helfen, es sei alles seine Schuld.

			Warum? Nun, es habe vor ein paar Jahren angefangen, als er nicht mehr mit ansehen konnte, wie seine Schüler bei den zentralisierten Prüfungen versagten. Er habe einige Antworten verbessert, um seinen Schülern einen Gefallen zu tun, dann noch ein paar. Viele seiner Schüler an der East Middleschool kämen aus einfachen Verhältnissen und hätten nicht dieselben Möglichkeiten wie die Schüler der anderen Schulen. Es sei frustrierend, mit ansehen zu müssen, wie sie bei den zentralisierten Prüfungen durchfielen, die von Anfang an nicht fair waren, und als weniger begabt abgestempelt wurden.

			Mr. London sprach mit großem Mitgefühl und sehr beredt von seinen Schülern. Seine Aussage besaß eine dramatische Überzeugungskraft, die alle im Saal in ihren Bann zog.

			Er sah Richter Gantry an. »Wie kann man einen Schüler, der mit einem alleinerziehenden Elternteil in einem winzigen Apartment haust, mit einem Schüler vergleichen, der von beiden Elternteilen, den Großeltern und, wenn nötig, Nachhilfelehrern unterstützt wird? Wie kann man einen Schüler, dessen Eltern wenig oder gar kein Englisch sprechen, mit einem Schüler vergleichen, dessen Eltern einen Hochschulabschluss haben? Wie kann man einen Schüler, dessen Vater im Gefängnis sitzt, mit einem Schüler vergleichen, dessen Vater Arzt ist? Wie kann man einen Schüler, der gar nicht gefrühstückt hat, mit einem Schüler vergleichen, dessen Frühstück schlimmstenfalls zu reichlich war? Wie kann man einen Schüler, der als Dreijähriger in die Vorschule gekommen ist, mit einem Schüler vergleichen, der schon zu alt für den Kindergarten war, als er ins Land kam?«

			Im Saal war es mucksmäuschenstill. Richter Gantry nickte wortlos. Eine Antwort erübrigte sich.

			Mr. London konnte über die Vorstellung, dass die Lehrer aus finanziellen Gründen geschummelt haben sollten, nur lachen.

			»Nach fast zwanzig Jahren im Schuldienst verdiene ich knapp fünfzigtausend Dollar im Jahr, und davon soll ich noch Material für meine Schüler kaufen. Ich kaufe ihnen sogar Essen. Ein Bonus von ein paar Dollar macht da keinen Unterschied, weder für mich noch für die anderen Lehrer. Dieser Vorwurf ist lächerlich. Wir haben keinen Gedanken an das Geld verschwendet. Wir wollten einfach nur unseren Schülern helfen. Das ist alles.«

			Als Mrs. Boone wieder Platz nahm, stand Jack Hogan auf.

			»Sie geben also zu, dass Sie die Prüfungsergebnisse manipuliert haben?«

			»Ja.«

			»Und Sie geben zu, diese gemeinsam mit den anderen vier Lehrern manipuliert zu haben?«

			»Ja.«

			»Und Sie geben zu, dass Ihnen die Möglichkeit eines finanziellen Vorteils für Sie und die anderen bekannt war?«

			»Ja, das gebe ich zu.«

			»Im Augenblick keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

			Eine Verabredung zur Begehung von Straftaten beinhaltete den Zusammenschluss mehrerer Personen, und Theo wurde klar, dass Paul London unter Eid zugegeben hatte, an einer Verabredung beteiligt gewesen zu sein. Die Frage war, ob es sich wirklich um eine Straftat gehandelt hatte. Falls Richter Gantry zu dem Schluss kam, dass es ihnen nur um ihre Bonuszahlungen gegangen war, würde er das Strafverfahren gegen sie eröffnen.

			Nach Paul Londons Aussage konnte Theo sich jedoch kaum vorstellen, dass irgendwer glaubte, die Lehrer hätten aus finanziellen Beweggründen gehandelt.

			Die nächste Zeugin war Emily Kovak, die seit zwölf Jahren an der East Middleschool unterrichtete und zu den beiden gehörte, die April in ihrem Brief namentlich erwähnt hatte. Kurz nachdem sie ihren Namen und ihre Anschrift angegeben hatte, verlor sie die Fassung und fing an zu weinen. Sie riss sich zusammen, stand aber auch in den nächsten fünfzehn Minuten immer kurz davor, in Tränen auszubrechen. Eine ihrer Lieblingsschülerinnen sei ein junges Mädchen aus einer schwierigen Familie gewesen, in der es ständig gefährdet gewesen sei. Das Kind sei von verschiedenen Verwandten missbraucht und von seiner Mutter verlassen worden. In der Schule habe sich das Mädchen unter dem Schutz der Lehrer sicher gefühlt. Für diese Schülerin habe die Schule vor allem Sicherheit vor physischer Gewalt und eine stabile Umgebung bedeutet – mit anderen Worten, es sei um das nackte Überleben gegangen. Das Lernen sei zweitrangig gewesen. Sie habe in allen Fächern Lücken gehabt, und Ms. Kovak habe viele Stunden lang versucht, diese zu schließen. Zum Zeitpunkt der Prüfungen sei die Schülerin gerade in eine neue Pflegefamilie gekommen. Ihre Ergebnisse seien katastrophal gewesen, was nicht weiter verwunderlich sei. Ms. Kovak habe einige Antworten korrigiert, aber das Mädchen sei trotzdem in einer Förderklasse gelandet. Nach der Hälfte der neunten Klasse habe die Kleine die Schule abgebrochen und sei verschwunden. Ms. Kovak betrachtete es als persönliches Versagen, dass sie nicht mehr getan hatte, um ihr zu helfen, aber zumindest habe sie es versucht. Das sei keine Entschuldigung dafür, dass sie die Prüfungsergebnisse manipuliert hatten, aber es sei ihr wichtig, den Skandal aus der Perspektive der Lehrer zu schildern.

			Als sie wieder zu weinen begann, sah Theo April an. Sie hatte Tränen in den Augen und schüttelte den Kopf.

			»Ich fühle mich furchtbar«, flüsterte sie Theo zu.

			Zwei Stunden vergingen wie im Flug, während sie zuhörten, wie die fünf Lehrer ihre Verfehlungen zugaben und die Gründe für ihr Handeln darlegten. Um 16.30 Uhr unterbrach Richter Gantry die Anhörung für eine fünfzehnminütige Pause. Theo und April blieben sitzen.

			»Was meinst du, Theo?«, fragte sie leise.

			»Ich weiß nicht, aber ich mache mir Sorgen. Alle fünf haben die Vorwürfe eingeräumt, deshalb wird es keine Verhandlung mehr geben. Wenn Richter Gantry die Anklage zulässt, können sie bestenfalls auf eine Absprache hoffen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Es heißt, dass sie sich schuldig bekennen und dafür ein milderes Urteil bekommen.«

			»Aber sie wandern trotzdem ins Gefängnis?«

			»Nicht unbedingt. Bei weniger schweren Straftaten, wenn weder Gewalt noch hohe Geldsummen oder ein langes Vorstrafenregister im Spiel sind, bleibt es manchmal bei einer Geldstrafe und ein paar Jahren Bewährung. Wer sich im Bewährungszeitraum etwas zuschulden kommen lässt, muss seine Strafe absitzen. Auf jeden Fall wären sie dann vorbestraft.«

			»Kommt mir so vor, als wären das gute Lehrer.«

			»Mir auch.«

			Als im Gerichtssaal wieder Ruhe eingekehrt war, ging Mrs. Boone zum Rednerpult.

			»Euer Ehren«, begann sie, »wir haben die aufrichtigen und rückhaltlosen Aussagen der fünf Angeschuldigten gehört. Sie haben alle zugegeben, Unrecht getan zu haben. Sie bereuen dies alle zutiefst. Sie sind ausgebildete Pädagogen, die sich von ihren Gefühlen zu einer falschen Entscheidung verleiten ließen. Sie sind bereits gestraft: Sie wurden aus dem Klassenzimmer verbannt, werden wahrscheinlich ihre Stelle verlieren, und ihre Karriere und ihr Ruf haben schwer gelitten. Wozu soll eine weitere Bestrafung gut sein? Was bringt es, wenn diese fünf hervorragenden Lehrer in die Mühlen unserer Strafjustiz geraten? Wenn Sie das Hauptverfahren eröffnen, muss jeder der fünf einen Anwalt verpflichten, zu hohen Kosten, mit Geld, das sie nicht haben. Alle werden sich der Demütigung einer Gerichtsverhandlung mit noch mehr öffentlichem Aufsehen stellen müssen. Allen droht eine Gefängnisstrafe. Gefängnisse und Justizvollzugsanstalten sind etwas für Verbrecher, Euer Ehren, nicht für Lehrer.«

			Sie legte eine Pause ein und ging zu den Geschworenenbänken, obwohl diese leer waren. Sie sprach ohne Notizen, aber mit großer Überzeugung. Theo hatte viele große Anwälte bei Gericht gesehen, und im Augenblick war seine Mutter eine der Besten. Er fühlte sich sehr stolz und stellte überrascht fest, dass seine Kehle wie zugeschnürt war. Bekam er etwa Probleme mit seinem Asthma? Er schluckte mühsam.

			»Der von der Staatsanwaltschaft erhobene Vorwurf, dass sich diese Lehrer verabredet haben, um aus finanziellen Beweggründen Betrug zu begehen, ist lächerlich. Sie haben ihre Worte gehört, Euer Ehren. Es ging ihnen nicht um Geld. Sie haben ihre berufliche Laufbahn nicht wegen ein paar Bonuszahlungen aufs Spiel gesetzt. Was sie getan haben, war falsch, aber sie hatten nur ein Ziel, nämlich ihren Schülern zu helfen, in diesem knallharten Wettbewerbsumfeld zu überleben, für das wir alle verantwortlich sind. Wir, Richter Gantry, wir alle. Wir erwarten für unsere Kinder das Beste, und wir lassen zu, dass das Bildungssystem sie auf eine Art und Weise aussortiert, die die Klügeren noch zusätzlich belohnt. Es ist ein schlechtes System, und es sollte abgeschafft werden. Ich weiß – das ist nicht mein Ressort. Aber es erklärt zumindest teilweise, warum sie so gehandelt haben.«

			Sie ging zum Tisch der Verteidigung und wies mit der Hand in Richtung der fünf. »Meine Mandanten haben keine Straftat begangen, Euer Ehren, und ich beantrage, die Eröffnung des Hauptverfahrens abzulehnen.«

			Als sie sich setzte, war es still im Gerichtssaal.

			Jack Hogan erhob sich langsam und ging zum Rednerpult. Er war ein erfahrener Jurist, den Theo schon oft in Aktion gesehen hatte.

			»Danke, Euer Ehren. Als ich in der sechsten Klasse war, das ist schon lange her, war meine Lieblingslehrerin Mrs. Greenwood. Sie war witzig, kompetent, hübsch, und sie war streng. Sie unterrichtete Geschichte, und ihre Klassenarbeiten waren schwer, so schwer, dass ich in dem Fach zu kämpfen hatte. Eines Tages schrieben wir eine Abschlussprüfung, einen endlos langen, schwierigen Test, und drei von uns griffen zu einem Trick. Es war Multiple Choice, und ich saß direkt hinter dem besten Schüler der Klasse. Er war so nett, seine Arbeit bis ganz an den Rand seines Tisches zu schieben, sodass ich über seine Schulter sehen konnte. Nachdem ich die richtigen Antworten gespickt hatte, signalisierte ich sie meinen beiden Freunden. Es lief wie geschmiert, bis wir erwischt wurden. Mrs. Greenwood schöpfte Verdacht, konfiszierte unsere Arbeiten und schleppte uns zum Direktor. Da wir alle drei identische Antworten hatten, konnten wir schlecht leugnen. Zu Hause hatte ich gelernt, dass Lügen kurze Beine haben, also gab ich alles zu. Ich sagte die Wahrheit. Es war eine hässliche Szene. Meine beiden Freunde und ich wurden für eine Woche suspendiert und durften danach nur probeweise am Unterricht teilnehmen. Die Sache war mir so peinlich, dass ich nie wieder versucht habe zu mogeln. Mrs. Greenwood war sehr enttäuscht, und ich war deswegen am Boden zerstört. Was wir daraus gelernt haben? Nun, wir erhielten eine wertvolle Lektion, die uns zeigte, was richtig und was falsch war. Wir lernten, dass Mogeln falsch ist und schlimme Folgen hat. Und wir waren Kinder, wir waren die Schüler. Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass Mrs. Greenwood betrügen könnte – oder irgendein anderer Lehrer. Schüler schummeln manchmal, aber doch nicht Lehrer! Sie machen die Regeln und setzen sie durch. Sie zeigen, was richtig und was falsch ist. Sie sind Vorbilder. Sie sind die Erwachsenen, denen wir unsere Kinder anvertrauen, und wenn sie betrügen und vertuschen, dann ist es viel schlimmer, als wenn Schüler das tun.

			Euer Ehren, wir wissen jetzt, dass sich diese fünf Menschen wissentlich und vorsätzlich und sogar mit der Erwartung, eines Tages erwischt zu werden, verabredet haben, Prüfungsergebnisse in betrügerischer Absicht zu verfälschen. Für mich ist das eine Straftat! Sie weisen den Gedanken von sich, dass sie sich einen finanziellen Vorteil verschaffen wollten, aber Geld könnte durchaus ein Beweggrund gewesen sein. Das liegt auf der Hand. Sie verdienen nicht viel, also wollten sie vielleicht ihr Gehalt aufbessern. Ich weiß es nicht, aber wenn das Gericht die Eröffnung des Hauptverfahrens beschließt, wird sich das vollständig aufklären. Zum jetzigen Zeitpunkt ist es noch zu früh zu entscheiden, ob diese Angelegenheit ausschließlich dem Schulamt überlassen werden soll. Nein, Euer Ehren, so leicht dürfen sie nicht davonkommen. Die Staatsanwaltschaft hat Anklage erhoben und legt Wert darauf, dass das Verfahren durchgeführt wird. Vielen Dank.«

			Jack Hogan setzte sich, und alle atmeten tief durch.

			»Sonst noch etwas?«, fragte Richter Gantry schließlich.

			Die Vertreter von Verteidigung und Staatsanwaltschaft schüttelten die Köpfe. Nein.

			»In Ordnung. Ich werde darüber schlafen, der Beschluss ergeht morgen bis 12.00 Uhr. Das Gericht vertagt sich.«

		


		
			Sechsundzwanzig

			Als Theo und April vom Balkon kamen, hielt sie ein Gerichtsdiener an der Tür auf.

			»Du, Theo, Richter Gantry sagt, du sollst zu ihm ins Büro kommen.«

			Theo war verblüfft. »In Ordnung, wann denn?«

			»Jetzt sofort.«

			»Okay.« Er verabschiedete sich und lief los, wobei er sich durch die Zuschauer schlängeln musste, die aus dem großen Gerichtssaal strömten. Richter Gantry wartete bei geöffneter Tür. Er schloss sie, als Theo hereinkam. Er zog seine schwarze Robe aus, sagte »Setz dich« und deutete auf einen Stuhl am Konferenztisch. Theo kam der Aufforderung nach. Richter Gantry setzte sich ebenfalls und lockerte seine Krawatte. Er warf Theo einen prüfenden Blick zu.

			»Was meinst du?«, fragte er.

			Theo war nicht sicher, worauf der Richter hinauswollte, daher zuckte er nur die Achseln und blickte verwirrt drein.

			»Weißt du, Theo, oft machen wir das Gesetz komplizierter, als es ist. Wir picken eine Reihe von Fakten heraus, analysieren sie auf zehn verschiedene Arten und versuchen herauszufinden, welche Gesetze darauf anwendbar wären und wie und warum. Dabei sind viele Fälle ganz einfach. So einfach, dass ein junger Mensch klarsieht, während wir nur Verwirrung stiften. Verstehst du, was ich sagen will?«

			»Ich denke schon.«

			»Ich möchte wissen, wie du in dieser Sache entscheiden würdest, Theo. Du bist dreizehn Jahre alt, ein kluger Junge, der mehr von Recht versteht als die meisten Juristen, und du bist in gewisser Weise sogar Betroffener. Was würdest du tun, nach einer Anhörung, wie wir sie eben erlebt haben?«

			Reiß dich zusammen, ermahnte Theo sich selbst. Er redet mit dir wie mit einem Erwachsenen, also benimm dich auch so.

			»Das sind keine Kriminellen, Richter Gantry. Was sie getan haben, geht gar nicht. Allein der Gedanke, dass sich eine Gruppe Lehrer einschließt, um falsche Antworten auszuradieren und durch richtige zu ersetzen, ist schockierend. Ich verstehe, warum sie so gehandelt haben, aber sie hätten das trotzdem niemals tun dürfen. Wie Jack Hogan sagte, eigentlich sollten sie uns den Unterschied zwischen Richtig und Falsch beibringen.«

			»Da stimme ich dir zu. Das war absolut unmöglich.«

			»Aber sie sind schon gestraft genug. Das sind anständige Menschen, die etwas Falsches getan haben, aber keine Straftäter. Ich würde die Eröffnung des Hauptverfahrens ablehnen, Richter Gantry.«

			»Du magst Geheimnisse, Theo, stimmt’s?«

			»Und wie.«

			»Gut. Dann verrate ich dir ein Geheimnis, über das du erst morgen Mittag reden darfst. Ich werde das Verfahren einstellen. Im Augenblick wissen nur wir beide davon.«

			Er reichte Theo die Hand, und Theo schüttelte sie.

			»Du behältst das für dich, verstanden?«

			»Sie können sich auf mich verlassen, Richter Gantry.«

			Die Boones genossen ihr Abendessen in Omars Imbiss, und wenn er außer Hörweite war, sprachen seine Eltern ununterbrochen über die Anhörung. Mrs. Boone war erleichtert und wirkte entspannt, und Theo gratulierte ihr zu ihrer großartigen Leistung. Mr. Boone überließ seiner Frau gern die Bühne und platzte fast vor Stolz.

			»Du solltest öfter als Prozessanwältin arbeiten, Mom. Du bist im Gerichtssaal in deinem Element.«

			»Danke, Teddy, aber ich habe eigentlich genug zu tun.«

			»Besser hätte es nicht laufen können, Schatz«, sagte Mr. Boone. »Du warst brillant.«

			»Brillant fühle ich mich erst, wenn wir gewonnen haben«, erwiderte sie.

			Theo biss sich auf die Zunge. Er war oft versucht, seine Eltern einzuweihen, wenn er ein Geheimnis hatte, aber diesmal war das anders. Er war fest entschlossen zu beweisen, dass man ihm vertrauen konnte.

			»Ich habe Richter Gantry genau beobachtet«, sagte er daher, »und ich glaube, er steht auf Seiten der Lehrer. Meinst du nicht, Dad?«

			»Ganz bestimmt. Er wird das Verfahren einstellen, und die Sache ist gegessen.«

			»Seid euch da nicht so sicher«, sagte Mrs. Boone. »Wenn ich mir sicher bin, gewonnen zu haben, erlebe ich meistens eine unangenehme Überraschung, und wenn ich denke, ich habe verloren, geht es oft gut aus. Es ist schwer vorherzusagen, was ein Richter tun wird.«

			Theo kaute auf seinem Essen herum und bemühte sich, so wenig wie möglich zu reden.

			Spät am Abend rief er April an, und sie unterhielten sich fast eine Stunde lang über das Drama im Gerichtssaal. Als Dr. Stoop ihren Brief verlas, hatte sie solche Panik bekommen, dass sie fast in Ohnmacht gefallen wäre. Aber im Nachhinein fand sie es gar nicht so schlimm, dass sie ihn abgeschickt hatte. Das Schreiben hatte die Verantwortlichen im Schulamt dazu gebracht, die Sache ernst zu nehmen und sofortige Ermittlungen einzuleiten.

			»Bist du nicht froh, dass du den zweiten Brief nicht abgeschickt hast?«, erkundigte sich Theo. »Sonst hättest du heute vielleicht als Zeugin aussagen müssen.«

			»Und ob! Danke, Theo. Ich war schon fest entschlossen, ihn abzuschicken, aber du hast es mir ausgeredet.«

			»Hör immer auf deinen Anwalt, April.«

		


		
			Siebenundzwanzig

			Die Morgenzeitung vom Freitag berichtete auf der Titelseite, mit einem gelungenen Foto, das Mr. und Mrs. Boone zeigte, wie die beiden mit dicken Aktenkoffern und entschlossener Miene den Sitzungssaal betraten. Es war der Traum jedes Rechtsanwalts. Ein langer Artikel schilderte den Verlauf der Anhörung. Die Zeugenaussagen sowie die Vorträge von Verteidigung und Staatsanwaltschaft waren in Zusammenfassung abgedruckt.

			Theo überflog den Artikel und machte sich eilig auf den Weg zur Schule. Der Vormittag zog sich in die Länge.

			Um 11.57 Uhr veröffentlichte Richter Gantry einen zweiseitigen Beschluss im Internet, mit dem er die Eröffnung des Hauptverfahrens gegen die Lehrer ablehnte. Dies begründete er unter anderem damit, dass er persönlich das Verhalten der Lehrer zwar nicht für richtig halte, dadurch jedoch kein Straftatbestand erfüllt sei.

			Theo gratulierte seinen Eltern per SMS und ging zum Mittagessen in die Cafeteria.

			Um zwei Uhr nachmittags gab Dr. Carmen Stoop eine Presseerklärung ab. Sie teilte mit, dem Schulamt bleibe keine andere Wahl, als den fünf Lehrern zu kündigen. In zwei Jahren könnten sie sich erneut um eine Stelle als Lehrer im Schulsystem bewerben.

			Das kam nicht überraschend, aber ihre nächsten Worte waren unerwartet. Dr. Stoop erklärte, die Ergebnisse der letzten Prüfung würden für alle Jahrgangsstufen für ungültig erklärt. Weiterhin werde der Schulbezirk Strattenburg nicht mehr an den vom Bundesstaat vorgegebenen zentralisierten Prüfungen teilnehmen. Der Bezirk habe die Möglichkeit, sich aus den Prüfungen »auszuklinken«, auch wenn dies den Verlust beträchtlicher Fördermittel des Bundesstaats bedeute.

			»Der Stadt Strattenburg«, sagte sie in ihrer Erklärung, »waren gute Schulen und die bestmögliche Bildung für ihre Schüler immer am wichtigsten. Das wird auch weiterhin so bleiben. Dafür brauchen wir die intensive Unterstützung aller Bürger und die Bereitstellung zusätzlicher Mittel durch den Stadtrat. Offen gesagt, sind wir davon überzeugt, dass wir unseren Kindern bessere Möglichkeiten bieten können als die Behörden des Bundesstaats. Das wird uns allen jedoch großes Engagement abverlangen.«

			Theo las die Erklärung im Internet und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Keine zentralisierten Prüfungen mehr. Keine Prüfungsvorbereitung mehr. Keine unterschiedlichen Leistungsstufen mehr. Kein Konkurrenzdenken mehr, weil jeder ins Honors-Programm wollte. Keine Sonderbehandlung mehr für begabte Schüler, kein mittelmäßiger Unterricht mehr für die mit schlechteren Noten.

			Er machte sich auf die Suche nach April.

			Für Elsa war es ein Kinderspiel, eine Party zu improvisieren. Sie rief bei einem Lieferservice an, bestellte eine Platte Kanapees und eine Platte Brownies und Kekse, sieben Liter Früchtepunsch und drei Flaschen Champagner. Dann lud sie die Lehrer telefonisch zu einer kleinen Feier ein.

			Theo wusste, dass Lehrer am späten Nachmittag grundsätzlich am Verhungern waren. Sie waren den ganzen Tag auf den Beinen und hatten kaum Zeit zum Essen. Eine Einladung zu leckerem Essen und Getränken schlug da keiner aus. Um 16.30 Uhr am Freitagnachmittag waren die fünf ehemaligen Lehrer der East Middleschool vollzählig im Besprechungszimmer versammelt, vier davon mit ihren Ehepartnern. Geneva Hull hatte ihren Freund mitgebracht. Auch die Angehörigen der Kanzlei Boone waren dabei.

			Obwohl ihre Zukunft im Ungewissen lag und die Aussichten eher düster waren, wollten sie feiern, und sei es nur für einen kurzen Augenblick. Sie galten nicht länger als Straftäter und mussten sich nicht dem Albtraum eines Gerichtsverfahrens stellen. Für hart arbeitende Lehrer, die kaum oder gar nicht mit der Justiz in Berührung gekommen waren, war die Aussicht auf eine Gefängnisstrafe entsetzlich gewesen. Jetzt war das vorbei. Sie konnten versuchen, noch einmal neu anzufangen. Für einen kurzen Augenblick an diesem Freitagnachmittag waren sie glücklich und wollten den Stress hinter sich lassen. Und sie wollten ihren Anwälten danken.

			Theo und April saßen in einer Ecke und nippten an dem Punsch. Sie waren ebenfalls erleichtert. Der Skandal war endlich vorbei, und sie konnten wieder über etwas anderes reden.
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